
        
            
                
            
        

    
 

Nidor erwacht
(THE DAWNING LIGHT)
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Vorwort

 

Nach Jahrhunderten unablässiger Suche fanden die Bewohner der Erde endlich den Planeten, den sie brauchten. Die Menschheit hatte die Krisen der Entwicklung überwunden und sich der Reife genähert. Reife bedeutet aber auch Weisheit, und eben diese Weisheit ließ die Menschen die Notwendigkeit eines Partners erkennen. Diese Partnerrasse mußte den Menschen ähneln und doch neue Impulse bringen. Auf dem Planeten Nidor fanden die Menschen eine solche Rasse.
Nidor kreiste um eine riesige blauweiße Sonne der B-Klasse, die die irdische Sonne wie einen Zwerg erscheinen ließ. Der Abstand des Planeten von seiner Sonne war so groß, daß Nidor dreitausend Jahre für einen einzigen Orbit benötigte. Trotz der großen Entfernung von der Sonne hatte Nidor ein warmes Klima mit einer Durchschnittstemperatur von 40° Celsius.
Es gab verhältnismäßig wenig Festland; die flache See bedeckte mehr als fünfundachtzig Prozent der Planetenoberfläche. Diese gewaltige Wasseroberfläche gab ständig Feuchtigkeit an die Luft ab, so daß der Himmel stets dicht bewölkt war. Das Schwerefeld eines Mondes brachte einen gleichmäßigen Wechsel von Ebbe und Flut. 
Es gab geologische Beweise für eine viertausend Jahre früher stattgefundene Katastrophe, bei der ganze Kontinente vom Wasser überflutet worden waren. Es gab Legenden, die von dem Unglück berichteten und die die Religion der Bewohner von Nidor beeinflußten.
Auf Nidor hatten sich schon lange vor der Katastrophe Menschen entwickelt. Zwischen den Bewohnern von Nidor und den Erdmenschen gab es nur einen einzigen auffälligen Unterschied: eine gleichmäßige Körperbehaarung, weißblond bis hellbraun.
Nur die auf dem Kontinent Nidor lebende Gruppe hatte die Katastrophe überlebt und neu angefangen. Die Nachkommen dieser Gruppe lebten auf dem verbliebenen Kontinent und den angrenzenden Inseln und betrachteten die übrige Welt als das Reich der Seedämonen.
Die Geschichte der Nidorianer reichte nur bis zum Neuanfang zurück und verherrlichte Bel-rogas Yorgen, der sechzehn Stämme vor dem Untergang gerettet und ihnen danach eine einheitliche Regierung, eine Religion und die Heiligen Schriften gegeben hatte.
Das politische System war eine Theokratie, eine Regierung der Alten. Sechzehn Priester bildeten einen Rat. Sie  waren jeweils die Ältesten der sechzehn Stämme. Die Entscheidungen dieses Rates waren für alle bindend. Es gab niemals Schwierigkeiten, denn der Rat war nicht diktatorisch und stützte seine Entscheidungen auf Präzedenzfälle und die alten Schriften. Die Stämme richteten sich nach den überlieferten Vorschriften, beachteten die alten Gesetze und Verbote und bildeten so eine friedliche Gemeinschaft. Die Religion war nichts weiter als die Anbetung der stets von Wolken verschleierten Sonne.
Das Jahr der Nidorianer konnte wegen der langen Umlaufzeit um die Sonne nicht danach bemessen werden. Eine Rotation des Planeten dauerte vierundzwanzig Stunden und einige Minuten. Sechzehn Umdrehungen bedeuteten eine Periode, sechzehn Perioden ein Jahr und sechzehn Jahre einen Zyklus. Nach dem Kalender der Nidorianer waren die Erdenmenschen am ersten Tage des ersten Jahres des zweihundertvierzigsten Zyklus nach der Katastrophe gelandet.
Sie waren mit einem silberglänzenden Raumschiff scheinbar aus der Sonne gekommen und in kurzer Entfernung von der Hauptstadt, der heiligen Stadt Gelusar, gelandet. Sie hatten sich als Sendboten des Großen Lichtes bezeichnet und den Bau einer Schule angekündigt. Die Bel-rogas-Schule sollte an der Stelle der Landung gebaut werden und den Studenten göttliches Wissen vermitteln. Nur die besten Studenten wurden aufgenommen. Sie mußten außerordentlich gesund und sehr intelligent sein. Der Rat der Alten war begeistert und gab seine Einwilligung.
Schon zwei Zyklen nach der Einweihung brachte die Schule den ersten großen Mann hervor, Kiv peGanz Brajjyd. Schon während des Studiums hatte er sich verdient gemacht, denn er hatte einen Weg zur Vernichtung eines gefährlichen Pflanzenschädlings gefunden. Er hatte das Verhalten der Schädlinge studiert und ein Mittel entwickelt, mit dem sie schon als Brut vernichtet werden konnten. Die nachfolgenden guten Ernten hatten zu Schwierigkeiten geführt, doch die Dinge pendelten sich dann wieder ein.
Alles ging seinen Weg. Kiv wurde Priester und schickte zwei Zyklen später seine Tochter Sindi in die gleiche Schule. Sindi hatte viel von ihrem Vater, aber ihre Ambitionen galten mehr der sozialen Entwicklung und nicht so sehr der theoretischen Wissenschaft. Sie verliebte sich in einen Brajjyd und sorgte für die Abschaffung uralter Verbote, denn Angehörige des gleichen Klans hatten bis dahin nicht heiraten dürfen.
In der Familie gab es noch einen Neuerer, Norvis peRahn Brajjyd. Er war Sindis Sohn und Kivs Enkel. Er studierte Biochemie und wurde der beste Schüler eines sehr alten Lehrers von der Erde. Er entdeckte ein Hormon, mit dem die Ernte der Peychbohne, das Hauptnahrungsmittel der Nidorianer verdoppelt werden konnte. Er träumte von Ruhm und Ehre, doch seine Träume wurden jäh zunichte gemacht, denn ein Erdmann namens Smith stahl die Unterlagen und gab sie einem anderen. Norvis bezeichnete den Sendboten des Großen Lichts als Lügner und Dieb und wurde wegen dieser Lästerung von der Schule gewiesen.
Er wurde fast gesteinigt, denn seine Anklagen bedeuteten eine unerhörte Lästerung. Er konnte jedoch aus Gelusar fliehen und seinen Namen wechseln. Von nun an hieß er Norvis peKrin Dmorno. Da keiner mehr etwas von Norvis peRahn hörte, hielt man ihn bald für tot.
Das Hormon wurde nur an die Ältesten ausgegeben, die ihre Ernten verdoppelten und damit die kleineren Farmer in wirtschaftliche Schwierigkeiten brachten. Norvis war keinesfalls damit einverstanden und verbündete sich mit einem Kapitän namens Del peFenn Vyless. Er produzierte das Hormon in einem geheimen Laboratorium und ließ es an alle Farmer verteilen.
Das Resultat war katastrophal. Es kam zu einer Überproduktion und dadurch zu einem wirtschaftlichen Zusammenbruch. Der Boden war bald ausgelaugt, was in den folgenden Jahren zu Mißernten und Hunger führte.
Norvis und Kapitän Del blieben jedoch nicht untätig. Sie bildeten die Partei der Kaufleute und setzten sich selber an die Spitze, Del als Führer, Norvis als Sekretär. Sie setzten den Rat unter Druck und erzwangen drastische Reformen, durch die das wirtschaftliche Gleichgewicht auf Nidor wiederhergestellt werden konnte.
Die Nidorianer, seit jeher an Ruhe und Ordnung gewöhnt, sahen ihre Probleme gelöst und fielen von der Partei ab. Norvis suchte nach anderen Gelegenheiten und fand sie. Sein Haß auf die Erdenmenschen, besonders auf Smith, trieb ihn unablässig voran. Er wollte die Eindringlinge vertreiben und scheute dabei vor nichts zurück.
 

1.

 
Die Bank, in der fast der gesamte Besitz der Provinz Dimay aufbewahrt wurde, lag hinter einem dunstigen Regenschleier. Sie wurde nur von einem einzigen Wächter bewacht, einem alten Mann. Kris peKym Yorgen ging unruhig auf dem Deck seines Schiffes auf und ab und beobachtete stirnrunzelnd seine Männer, die einer nach dem anderen in der Dunkelheit verschwanden. Dann blieb er stehen und wandte sich an einen drahtigen, bronzefarbenen Inselbewohner.
„Ist das Boot klar, Dran peDran Gormek?“
Dran nickte.
„Und was ist mit den Deests?“
„Die Tragtiere stehen bereit.“
„Gut!“ Kris atmete auf. „Wenn alles klappt, werden wir die Sache in drei Minuten erledigt haben. Wir brauchen nur den alten Wächter und den fetten Bankier zu überwältigen. Das dürfte nicht schwer sein.“
Dran peDran schüttelte den Kopf. „Niemand rechnet mit einem Raubüberfall auf eine Bank.“
Kris lächelte. Der Einwurf des Inselbewohners amüsierte ihn. Die Banken auf Nidor bestanden seit viertausend Jahren. Niemals war einer auf den Gedanken gekommen, eine Bank auszurauben. Die Lebensverhältnisse auf Nidor waren immer so gewesen, daß jeder genug hatte und deshalb gar nicht erst auf abwegige Gedanken kommen konnte. Kris lächelte bitter.
„Es gibt immer ein erstes Mal, Dran peDran. Eines Tages kamen die Erdbewohner, bauten ihre Schule und infizierten uns mit Lüge und Falschheit. Heute gibt es eben den ersten Bankraub auf Nidor.“
Er starrte in die Dunkelheit und gab ein Zeichen. „Das Boot, Dran peDran! Sie werden jetzt am Gebäude sein.“
„Zu Befehl!“
Dran peDran schwang sich über die Reling in das große Ruderboot. Ruder knirschten leise, Wasser plätscherte. Kris peKym nahm seine Wanderung wieder auf und dachte angestrengt nach. Der Überfall sollte der erste Schlag sein. Wenn er mißlang … Er mußte einfach gelingen. Zwischen zwei Regenschauern konnte er den nichtsahnenden Wächter vor dem Gebäude stehen sehen. Der Mann würde bald eine Überraschung erleben. Kris lächelte humorlos. Wahrscheinlich hatte der Mann seinen Posten von seinem Vater geerbt, denn solche Posten blieben meist in der Familie. Nach viertausend Jahren der Ruhe würde der Wächter jetzt etwas erleben, was schon zur Zeit seiner Vorfahren nicht für möglich gehalten worden war.
Nie zuvor war eine Bank ausgeplündert worden. Aber jetzt mußte es getan werden, denn mit dem Überfall sollte ein Keil zwischen die Bewohner von Nidor und die Erdmenschen getrieben werden. Der Rat würde dadurch in eine unangenehme Lage geraten. Kris wollte die Wiederherstellung der alten Zustände. Paradoxerweise mußten neue, nie erlebte Dinge geschehen, um das zu erzwingen. Kris lachte leise vor sich hin und dachte an die Folgen des Verbrechens. Es waren schon einige Änderungen eingetreten, doch diese Änderungen waren nicht durchgreifend genug. Die Nidorianer sollten wieder wie ihre Vorfahren leben und die fremden Einflüsse überwinden. 
Hinter dem Wächter tauchte ein lautloser Schatten auf.
„Jetzt!“ murmelte Kris erregt.
Der dunkle Schatten eines schweren Knüppels hing für Sekundenbruchteile über dem Kopf des unglücklichen Wächters, ehe er niedersauste. Kris hörte den dumpfen Aufschlag und sah die Gestalt lautlos zusammensinken. Zwei weitere Gestalten sprangen auf und machten den Wächter vollends kampfunfähig. Der Mann wußte überhaupt nicht, wie ihm geschehen war.
 








Auch der Bankier würde nichts spüren. Kris dachte ohne Mitleid an den fetten Mann vom Stamme Sesom, dessen einstmals hellblonde Körperbehaarung nun silbrig schimmerte. Kris hatte einige Münzen gewechselt und dabei das Innere des Gebäudes erkundet.
Er hörte noch einen Schlag und den Aufprall eines schweren Körpers. Der auch! dachte er befriedigt.
Seine Männer waren gut auf das Unternehmen vorbereitet und arbeiteten wie Marionetten. Kris lauschte trotzdem angestrengt weiter, bis er Hufgetrappel hörte. Drei seiner Männer hatten mit Deests hinter der Bank gewartet. Sie schwangen sich nun auf die Tiere und ritten quer über die Wiesen zur Hauptstraße nach Gelusar. Sie kamen auf der Straße zurück und wiederholten das Manöver, so daß die Spuren wie die einer großen berittenen Bande aussahen.
Die anderen Männer drangen inzwischen in das Gewölbe ein und bildeten eine Kette bis zum Boot. Schwere Kobaltmünzen wurden in Windeseile weitergereicht und durch ein Loch der hölzernen Mole ins Boot geworfen. Auch aus kurzer Entfernung konnte kein Mensch etwas Verdächtiges bemerken.
Fünfzehn Minuten später hörte er wieder leises Plätschern. Das Boot glitt leicht über das Wasser der Tammulcorbucht und legte sich in den Schatten der Krand.
Wenig später war Dran peDran wieder an Deck. Er sah verschwitzt und überanstrengt aus.
„Die erste Ladung ist da“, murmelte er leise.
„Gute Arbeit“, lobte Kris. „Bringt das Zeug unter Deck und holt noch mehr!“
„Die Männer sind schon dabei, Käpt’n.“ Dran peDran grinste und gesellte sich wieder zu den Matrosen.
Kris sah gedankenvoll zu. Die Männer schleppten die schweren Münzen unter Deck und versteckten sie im doppelten Schiffsboden der Krand, Nach knapp zehn Minuten glitt das Boot wieder davon, um eine neue Ladung des wertvollen Metalls zu holen.
Niemand hinderte die Männer, denn kein Mensch ließ sich zu so später Stunde am Hafen sehen. Es gab auch keinen Grund zu besonderer Wachsamkeit, denn noch nie in der Geschichte der Nidorianer war eine Bank ausgeraubt worden. Solche Dinge geschahen einfach nicht.
Bisher jedenfalls nicht, dachte Kris und lächelte zufrieden. Sein erster Schlag war gelungen.
 

*

 
Das Unternehmen zog sich bis zum Morgengrauen hin. Erst dann war die Bank völlig ausgeplündert und der Raub sicher unter dem falschen Schiffsboden verstaut.
Bankraub! Kris dachte über dieses merkwürdige Wort nach. Vor dem Auftauchen der Fremden wäre kein Mensch auf eine solche Idee gekommen. Aber die Fremden waren gekommen, angeblich als Sendboten des Großen Lichtes. Ihr Auftauchen hatte das soziale Gleichgewicht auf Nidor empfindlich gestört und neue Gedanken aufkommen lassen. Viele Traditionen waren in kaum hundert Jahren verkümmert, alles war anders geworden. Der Rat hatte die Ankömmlinge begeistert begrüßt und ihnen den Weg bereitet. Kris dachte mit Bitterkeit an die Veränderungen. Auf Nidor gab es nun Verrat, Mord und Haß. In den viertausend Jahren seit der Katastrophe hatte immer Eintracht und Friede geherrscht. Die Veränderungen waren allein auf den Einfluß der Fremden zurückzuführen.
Die Krand schaukelte leicht im Wasser der Tammulcorbucht, genau wie die anderen vor Anker liegenden Handelsschiffe. Das Kobalt lag im sicheren Versteck unter dem doppelten Schiffsboden.
Dran peDran näherte sich Kris. „Erledigt!“ sagte er kurz.
Kris nickte. „Habt ihr wirklich keine Spuren hinterlassen?“
„Sie müssen schon das Schiff auseinandernehmen, wenn sie das Geld finden wollen, Käpt’n.“
„Das werden sie kaum tun.“ Kris sah zum Land hinüber. „Morgen wird dort drüben allerhand los sein. Wenn die Leute herausfinden, daß ihr Geld keine Deckung mehr hat, werden sie heulen und jammern.“
„Darauf freue ich mich schon.“ Dran peDran lachte unterdrückt. „Wir haben es geschafft.“
„Hoffentlich.“ Kris blieb nachdenklich. Seine Untergebenen hatten den Überfall so gut ausgeführt, daß er ihnen Dank schuldete. Er konnte sich aber nicht freuen, denn erst die Zeit würde zeigen, ob er sein Ziel erreichen würde. Er wollte die alten Traditionen wiederbeleben; der Überfall war nur ein Mittel zu diesem Zweck.
„Erdmenschen!“ zischte er haßerfüllt und spuckte angewidert in das Wasser der Bucht. „Sie sind Teufel!“
 

*

 
Zwei Wochen zuvor hatte Kris im Hafen Yashcor im Büro der Kaufleutepartei gesessen. Der Sekretär der Partei, Norvis peKrin Dmorno, residierte in einem alten Gebäude, von dem aus er den Hafen übersehen konnte. Von unten klangen die Rufe der Fischverkäufer und Seeleute herauf und drangen gedämpft durch das geschlossene Fenster. An den Wänden hingen Plakate mit dem Kopf des Parteiführers, Del peFenn Vyless, der sich gerade auf einer Reise befand, um die Unruhe in der Provinz Elvisen zu untersuchen und zu schüren. Die landlosen, durch die Überproduktion um ihren Besitz gebrachten Farmer hatten sich dort zusammengerottet. Kris war froh über Dels Abwesenheit, denn so konnte er Reibereien vermeiden. Er war wie Del eine starke Persönlichkeit mit eigenen Gedanken, die er immer durchsetzen wollte. Mit den anderen kam er besser aus, auch mit Dels Sohn Ganz, der seinem Vater nur äußerlich ähnelte, sich im Gegensatz zu diesem immer ruhig verhielt. Ganz teilte aber die Verachtung seines Vaters für die Priester, die noch immer die absolute Gewalt ausübten.
Dels Tochter Marja geDel war hingegen aufbrausend wie ihr Vater und sagte stets ihre Meinung.
Norvis peKrin Dmorno saß an der Schmalseite des Tisches und betrachtete seine Gäste, besonders Marja, die ihn durch ihre auffallende Schönheit beunruhigte. Er sprach selten, aber wenn er etwas sagte, handelte es sich um etwas Wichtiges. Er war nun schon fast vierzig, doch seine Körperhaare schimmerten noch blond wie die eines sehr jungen Mannes. Die Linien in seinem Gesicht zeugten von Härten und Entbehrungen und gaben ihm Würde. Er war einst Kapitän gewesen. Kris war schon im Alter von zehn Jahren auf seinem Schiff gefahren und von ihm ausgebildet worden.
Norvis legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich leicht vor. „Unsere Lage ist folgende: Unsere Partei verliert ständig Mitglieder. Die große Depression brachte uns eine große Anhängerschaft, aber seit sich die Dinge wieder einpendeln, kümmern sich die Leute nicht mehr um uns. Es ist unserer Aktivität zu verdanken, daß die Hungersnot überwunden werden konnte.“
„Aber daran denkt jetzt keiner mehr!“ rief Ganz peDel grimmig. „Die Fremden plündern uns systematisch aus, und die Priester helfen ihnen dabei.“
„Ruhig, Ganz!“ sagte Norvis unwillig.
Kris runzelte die Stirn. Er liebte solche Ausfälle nicht. Aus diesem Grunde kam es auch immer wieder zu Zusammenstößen zwischen ihm und dem Parteiführer Del, der die Priester für alles verantwortlich machte. Ganz schien völlig in die Fußstapfen seines Vaters treten zu wollen.
„Wir haben uns hier versammelt, um eine neue Richtung unserer Politik zu beschließen“, fuhr Norvis fort. „Wir wollen uns deshalb auf konstruktive Gedanken beschränken.“
„Wir hören“, sagte Marja etwas herausfordernd. „Was hast du uns vorzuschlagen?“
Norvis schwieg eine Weile und sah einen nach dem anderen ernst an. „Die Sache ist ganz einfach“, sagte er dann. „Wir sind in Schwierigkeiten, weil alles wieder einigermaßen in Ordnung ist. In schlechten Zeiten kommen die Leute zu uns, weil sie auf Hilfe hoffen, in guten Zeiten hingegen laufen sie davon. Wir wollen den Rat zwingen, wieder die Lebensweise unserer Vorfahren anzunehmen, doch das kann uns nur mit dem Rückhalt einer großen Anhängerschaft gelingen. Aus diesem Grunde müssen wir …“
„Eine Krise hervorrufen!“ warf Kris ein.
„Richtig! Aber wie?“
Marja machte ein mürrisches Gesicht. „Darüber zerbrechen wir uns den Kopf schon seit Wochen. Unsere Sache ist eben festgefahren.“
Norvis beugte sich noch weiter vor. „Das meine ich auch. Wir müssen aber etwas unternehmen. Wir haben auch nicht genug Geld, um eine wirklich große Aktion zu starten.“
Marjas Gesicht hellte sich auf. „Warum holen wir uns das Geld nicht einfach?“
„Woher denn?“
„Aus einer Bank natürlich!“
Kris, der bis dahin zugehört hatte, richtete sich plötzlich auf. Ein Bankraub? Undenkbar! schoß es ihm durch den Kopf. Aber der Gedanke setzte sich fest, auch in Norvis’ Gehirn.
„Nicht schlecht“, sagte er zögernd. Dann entschloß er sich schnell. „Dein Vater kann stolz auf dich sein, Marja“, sagte er anerkennend. „Arbeiten wir einen Plan aus!“
„Und wer soll ihn ausführen?“ fragte Kris.
Marja wandte sich ihm zu. In ihren Augen glomm ein seltsames Feuer. „Du bist der beste Mann dafür, denke ich. Du hast den nötigen Mut und die Intelligenz.“
Kris lächelte. Er hatte schon selber daran gedacht. Diese Aufgabe erforderte einen entschlossenen, überlegenen Mann. Wenn er es nicht tat, würde Del ihm den Rang ablaufen.
„Ich werde nicht nein sagen“, murmelte er leise.
Norvis hatte sich schon entschlossen und nickte. „Ganz und Marja, ihr sucht ein Dutzend der besten Zimmerleute. Währenddessen werde ich mich mit Kris unterhalten.“
„Wozu Zimmerleute?“ fragte Ganz.
„Wir werden die Krand ein wenig umbauen.“ Norvis’ Augen glänzten tatenfroh. „Wir brauchen ein sicheres Versteck für das viele Geld.“
 

*

 
Nachdem Marja und Ganz den Raum verlassen hatten, wandte sich Norvis an Kris. „Es ist eine sehr schwierige Aufgabe, Kris“, sagte er ernst.
„Ich werde es schon schaffen.“
„Natürlich. Die Bank der Provinz Dimay liegt direkt an der Tammulcorbucht. Wir haben Vashcor und die Bronzeinseln unter Kontrolle, nicht aber Dimay. Unter den Seeleuten werden wir genug tüchtige Männer für diese Arbeit finden, denke ich.“
„Wir brauchen nur noch die Masse der Farmer auf unsere Seite zu ziehen.“
„Richtig! Die Farmer sind von ihrem Land abhängig. Sie sind ruhige Leute, die sich nicht so leicht aus der Bahn werfen lassen, Verstehst du, was ich meine?“
Kris nickte. „Wir müssen erst einmal das Gleichgewicht stören.“
Norvis stand auf und wanderte langsam um den Tisch herum. „Die Farmer sind jedoch nicht dumm. Ich habe das am eigenen Leibe erfahren müssen. Ich werde dir ein Geheimnis verraten, Kris. Zur Zeit der großen Depression warst du noch ein Kind. Weißt du, wer die Wirtschaftskrise verursacht hat?“
„Die Fremden und die Alten“, sagte Kris wie ein gehorsamer Schüler.
Norvis schüttelte den Kopf. „Nein, nicht die Fremden und die Alten. Ich war es, Ich und Del peFenn.“
„Du?“
Norvis’ Eingeständnis traf Kris hart. Seine Eltern waren kleine Farmer gewesen. In den Krisenjahren waren sie von einem plündernden Mob ermordet worden. Er war damals acht Jahre alt gewesen und in seiner Verzweiflung nach Vashcor gewandert. Dort hatte er einen Vertrag für acht Jahre unterschrieben und so auf Norvis’ Schiff eine gründliche Ausbildung erhalten. Norvis war immer wie ein Vater zu ihm gewesen, hatte ihn alles gelehrt, was er wußte. Er hatte ihn aber auch die Männer von der Erde hassen gelehrt und ganz in seinen Bann gezogen. Die Erkenntnis, daß Norvis wenigstens zum Teil für die Katastrophe verantwortlich war, brachte ihn ein wenig aus dem seelischen Gleichgewicht.
„Wie ist das nur möglich?“ fragte er ungläubig.
„Wir verteilten das Wachstumshormon an alle Farmer und verursachten dadurch den wirtschaftlichen Zusammenbruch.“ Norvis sprach leise, denn die Erinnerungen an die schreckliche Zeit behagten ihm nicht.
„Aber warum?“ fragte Kris. „Warum habt ihr das getan?“
„Es war ein Fehler“, antwortete Norvis schuldbewußt. „Die Fremden führten uns an der Nase herum. Wir konnten gerade noch das Schlimmste verhüten.“
Kris atmete erleichtert auf. Das war typisch für Norvis. Er war von den Fremden getäuscht worden und zögerte trotzdem keinen Augenblick, die alleinige Schuld auf sich zu nehmen. „Ihr habt die Sache wenigstens wieder in Ordnung gebracht“, sagte er erleichtert.
„Und den Lohn dafür bekommen. Ohne die Vernunft der Farmer wären wir nicht weit gekommen. Die Farmer pflügten die Überproduktion einfach unter die Erde und verzichteten freiwillig auf die Benutzung des Wachstumshormons. Der Rat mußte mitmachen, obwohl die Ältesten zum Teil dagegen waren. Jetzt läuft alles wieder in festen Bahnen. Die Farmer sehen nicht, daß auch der Rat von den Fremden irregeführt wird. Unsere Wirtschaft wird innerhalb eines Zyklus völlig durcheinander sein.“
„Der Bankraub wird die Leute aufschrecken. So etwas hat es noch nicht gegeben.“
„Und deshalb muß die Sache klappen!“ sagte Norvis eindringlich.
„Wir brauchen auch das Geld.“
„Natürlich. Wir müssen es aber vorsichtig ausgeben, weil wir sonst Schwierigkeiten auslösen würden.“
„Ich denke, wir brauchen Verwirrung und Panik?“
„Nicht diese Art Panik.“
Kris sah verwirrt drein. „Der Raub wird eine unvorstellbare Verwirrung auslösen. Wenn wir das Geld wieder in die Wirtschaft pumpen, wird es zu einer weiteren Krise kommen. Wollen wir denn nicht Unruhe hervorrufen und die Leute aufhetzen?“ Kris sah den älteren Mann an. „Das hast du mir von klein auf beigebracht.“
„Ja, das habe ich. Wir müssen aber vorsichtig sein und die Unruhe steuern. Das Kobalt ist die Deckung unserer Währung. Es wird in den Banken der fünf Provinzen aufbewahrt. Wir haben Geldscheine, damit wir uns nicht mit dem schweren Metall abplagen müssen. Wenn die Deckung nicht mehr vorhanden ist, verlieren die Scheine ihren Wert. Was wird also geschehen, wenn unser Plan gelingt?“
„Die Panik wird nicht lange anhalten. Der Rat wird den Verlust schleunigst ersetzen.“
„Und gerade deshalb dürfen wir das Geld nur langsam ausgeben. Wenn wir es mit einem Schlag auf den Markt bringen, wird das eine Geldentwertung zur Folge haben.“
„Und der Nutzen für uns wäre gleich Null.“ Kris verstand endlich. „Wir rufen Unruhe hervor, bereichern uns und fügen doch keinem großen Schaden zu. Auf diese Weise gewinnen wir die Mittel für unsere anderen Pläne.“
Norvis nickte. „Bist du bereit, die Aktion zu leiten, sobald die Krand umgebaut ist?“
„Selbstverständlich! Und was ist mit der Mannschaft?“
„Das ist deine Sache. Du bist ein besserer Führer als ich, Kris. Ich mache gute Pläne, aber die Ausführung überlasse ich lieber anderen.“
„Deshalb ist wohl Del der Führer der Partei?“
„Genau deshalb. Ich kenne meine Grenzen. Aber lassen wir das jetzt. Stürzen wir uns lieber in die Arbeit.“
Norvis ergriff die Hand des jüngeren Mannes und drückte sie kräftig. „Viel Glück, Kris. Möge das Große Licht dir beistehen.“
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Zwei Tage nach dem Überfall schaukelte der Schoner weit draußen auf der Reede des Hafens Tammulcor. Kris peKym saß in seiner Kabine und hielt die Arme über der Brust verschränkt. Er blickte auf seinen Ersten Offizier, der mit gekreuzten Beinen am Boden der Kabine saß.
„Du scheinst dir keine Sorgen zu machen, Dran peDran.“
„Warum sollte ich?“ fragte Dran. „Alles hat bestens geklappt.“
„Wir haben eine Menge Kobalt im Schiff“, antwortete Kris. „Wenn die Polizisten oder die Bürger der Provinz Dimay davon erfahren, werden wir beide am Mast hängen.“
Dran grinste breit. „Sie können mir keine Angst einflößen“, sagte er lachend. „Solange Sie leben, brauche ich mir keine Sorgen zu machen.“
„Die Sache hat einen verdammt großen Wirbel ausgelöst“, sagte Kris lächelnd. „Kein Mensch kann sich denken, wer das Metall gestohlen hat und warum.“
„Sie haben sogar Priester geholt“, erklärte Dran. „Ich habe heute nachmittag zwei in der Nähe der Bank gesehen.“
„Die können auch nicht helfen.“
„Warum bleiben wir eigentlich hier, Käpt’n? Ich werde allmählich nervös.“
„Wenn wir gleich nach dem Überfall gesegelt wären, hätten wir uns damit nur verdächtig gemacht“, gab Kris zu bedenken. „Wir haben eine ganz normale Ladung an Bord genommen. Die Hafenarbeiter waren überall im Schiff und haben nichts Verdächtiges bemerkt. Wir werden …“
Er sprach nicht weiter und lauschte auf eine über das Wasser hallende Stimme und hörte die Antwort der Deckwache.
„Was ist los?“
„Wir sind ein Suchtrupp der Hafenpolizei. Wir wollen den Kapitän sprechen.“
Dran sprang auf und wurde bleich. „Bei meinen Vorfahren!“ stieß er unterdrückt hervor.
Kris erhob sich ebenfalls. Er war viel gefaßter, denn er hatte sich in Gedanken auf diesen Augenblick vorbereitet. „Beruhige dich, Dran!“
Er kletterte an Deck und blinzelte in das Licht der am Mast steckenden Fackel. Mit wenigen Schritten war er an der Reling und blickte in die Tiefe. Weit voraus schimmerten die Lichter der Hafenstadt. Ein Dingi mit fünf Mann schaukelte neben der Bordwand. Einer der Männer griff gerade nach der Strickleiter.
„Ich bin der Kapitän“, rief Kris hinunter. „Was wollt ihr?“
„Wir sind ein Suchkommando der Hafenpolizei“, wiederholte der Führer der Gruppe.
Kris runzelte die Stirn. „Was wollt ihr? Wir haben keinen Kriminellen an Bord.“
„Das wird sich herausstellen. Wir suchen auch nicht nach einem Flüchtling, sondern nach Kobalt.“
„Was zum Teufel soll das? Ich habe die Liegegebühren bezahlt.“
„Das interessiert uns nicht. Lassen Sie uns an Bord!“
Kris zuckte mit den Schultern und gab der Deckwache ein Zeichen.
Fünf Männer kamen nacheinander an Bord. Kris stand breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihnen und starrte sie nicht gerade freundlich an. Hinter ihm standen Matrosen und hielten schwere Belagnägel in den Händen. Die Mannschaft der Krand war ein verschworener Haufen und stand hinter ihrem Kapitän.
„Sie sind Kapitän Kris peKym, der Kommandant der Krand?“ fragte der Führer des Suchkommandos.
„Der bin ich“, antwortete Kris eisig. „Und was suchen Sie an Bord meines Schiffes? Beweisen Sie Ihre Legitimität, oder Sie landen bei den Fischen!“
Kris wußte, daß er genau den richtigen Ton traf, denn jeder andere Kapitän hätte nicht anders reagiert. Die Polizei hatte kein Recht, sich in Handelsangelegenheiten zu mischen. Außerdem stand noch gar nicht fest, daß es sich um echte Polizisten handelte. Während der letzten Tage war es in der Provinz Dimay zu Ausschreitungen gekommen; keiner traute mehr dem anderen.
Die Polizisten fingerten nervös an ihren schweren Knüppeln herum, während ihr Führer ein Papier entfaltete und es Kris reichte.
Kris las den Durchsuchungsbefehl und gab ihn lächelnd zurück. „Eine tolle Sache“, sagte er. Seine Stimme klang nun so friedlich, daß sich die Polizisten etwas entspannten. „Wir haben schon davon gehört, aber noch keine Einzelheiten.“
„Kobalt im Gewicht von hundert Männern ist geraubt worden“, erklärte der Offizier bereitwillig. „Der Wächter und der Bankier sind bei dem Überfall verletzt worden. Kein Mensch hat eine Ahnung, wer diese Sünde begangen hat. Die Sache ist völlig unverständlich.“
„Mir auch“, brummte Kris. „Was wollen die Leute mit dem vielen Geld anfangen? Aber warum kommt ihr gerade auf mein Schiff?“
„Das Kobalt muß irgendwo sein. Wir haben den Befehl, alle im Hafen liegenden Schiffe zu durchsuchen.“
„Das leuchtet mir ein.“ Kris drehte sich um. „Dran peDran, führe die Männer durch das Schiff. Eine so große Ladung Kobalt läßt sich nicht so leicht verstecken.“
Er sah die Männer unter Deck verschwinden und machte ein ernstes Gesicht.
Er kletterte zum Kommandodeck hinauf und lehnte sich abwartend ans Geländer. Die Minuten vergingen quälend langsam. Er hörte das leise Knirschen der Masten und weit entfernt das Grölen betrunkener Seeleute. Tief unten im Laderaum des Schiffes blieb es aber ruhig.
Kris wußte genau, daß die nächsten Minuten die Entscheidung bringen mußten. Es ging um Erfolg oder Mißerfolg des Unternehmens. Eine Entdeckung des Kobalts würde alle Pläne der Partei für alle Zeiten zunichte machen.
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Das Warten wurde zu einer fast unerträglichen Pein. Wenn die Polizisten den unter dem doppelten Schiffsboden verstecken Schatz fanden, bedeutete das das Ende. Natürlich würden seine Leute die fünf Polizisten töten, doch das würde auch nicht mehr helfen. Der Hafenkapitän würde wenige Stunden danach Verdacht schöpfen und seine Leute auf die Krand hetzen.
Kris wartete geduldig.
Endlich kamen die fünf Mann aus dem Laderaum geklettert. Die Suche hatte lange gedauert, doch als die Männer wieder an Deck kamen, wußte Kris, daß sie nichts gefunden hatten.
Er ließ sich seine Erleichterung aber nicht anmerken. Selbst diese Leute konnten sich die Existenz eines doppelten Schiffsbodens nicht vorstellen. Sie kannten die Bauweise der Schiffe, von der seit Jahrhunderten nicht abgegangen wurde; niemand war je auf den Gedanken gekommen, die ehrwürdigen Traditionen des Schiffsbaues zu brechen.
Der Führer der Suchgruppe schien sich nun auch bedeutend wohler zu fühlen. Kris sah ihn lächelnd an und fragte:
„Nun, haben Sie die Millionen gefunden?“
„Ich bin froh, daß ich sie nicht gefunden habe, Ihr Schiff ist in Ordnung, Kapitän. Trotzdem …“
„Trotzdem?“ Kris horchte auf.
„Ich kann das spurlose Verschwinden des Kobalts nicht verstehen. Es handelt sich um eine ziemlich große Last. Irgendwo muß das Zeug doch sein.“
Kris sah nachdenklich zum Mastkorb hinauf und sagte: „Es ist, als wäre das Kobalt direkt in die Luft geflogen, genau nach Art der Fremden, wenn sie uns verlassen.“
Der Offizier machte ein entsetztes Gesicht. „Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß …“
„Natürlich nicht!“ Kris machte ein ebenso entsetztes Gesicht. „Ich finde das Verschwinden des Kobalts nur sehr merkwürdig und ungewöhnlich.“
Der Offizier der Hafenpolizei gab sich damit zufrieden. „Gute Fahrt, Kapitän!“ sagte er noch und kletterte mit seinen Leuten ins Dingi zurück. Kris konnte sich kaum noch beherrschen. Am liebsten hätte er laut gelacht und sich auf die Oberschenkel geschlagen.
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Er drehte sich erst um, als das Boot weit genug entfernt war. „Wir segeln morgen früh, Dran peDran. Wir werden wie ein normales Handelsschiff wirken. Wir haben den ersten Schritt geschafft, Dran.“
Erst in diesem Augenblick bemerkte er den ernsten Gesichtsausdruck seines sonst so lustigen Offiziers.
„Was ist los, Dran?“
Der kleine Mann sah dem auf den Wellen schaukelnden Dingi nach. „Es hat leider Ärger gegeben, Käpt’n. Kommen Sie bitte unter Deck.“
Kris folgte Dran in den Laderaum und dann in die Kabine des Ersten Offiziers. Zwei Seeleute bewachten einen dritten Mann, der wie betäubt auf dem Boden hockte.
„Wir mußten ihm leider eins auf den Schädel geben“, erklärte Dran. „Sehen Sie sich das an.“ Dran gab Kris einen kleinen Zettel. Kris las die Zeilen:
Das Geld befindet sich unter einem falschen Schiffsboden. Ich bin unschuldig. Verschont mich bitte.

Vels peKorvin Danoy

„Wir konnten den Verrat gerade noch verhindern“, sagte Dran peDran grimmig.
Kris starrte den zusammengesunken dasitzenden Mann an. „Hast du das geschrieben?“
„Ja.“ Vels richtete sich trotzig auf. „Ein Bankraub ist eine Sünde, mit der ich nichts zu tun haben will.“
„Die Polizisten hielten ihn für seekrank“, erklärte Dran. „Nach dem Schlag konnte er zum Glück nicht sprechen.“
„Warum wolltest du uns verraten?“ fragte Kris ruhig.
„Weil die ganze Sache sinnlos ist. Was könnt ihr denn schon erreichen?“
„Du gibst also zu, daß du das Leben der ganzen Mannschaft aufs Spiel gesetzt hast?“ Kris verschränkte die Arme über der Brust. „Dafür gibt es nur eine Strafe.“
„Ich weiß. Trotzdem stehe ich zu meiner Tat.“
Kris überlegte nicht lange. „Bereitet ihm den Trunk der ewigen Ruhe!“ befahl er.
Dran peDran eilte hinaus.
Kris betrachtete den bleichen Gefangenen. „Wir werden deinem Klan mitteilen, daß du im Dienst verunglückt bist, Vels peKorvin. Ich werde für eine Totenmesse sorgen. Sie soll im Tempel von Vashcor abgehalten werden.“
Der Seemann hielt den Kopf gesenkt. „Sie sind ein großer Mann, Kapitän, obwohl Sie einen falschen Weg gehen. Ich werde für Sie beten.“
„Und ich für dich, Vels. Soll ich dir aus den alten Schriften vorlesen?“
Der Seemann nickte.
Kris durchquerte die kleine Kabine und öffnete die Truhe, in der Dran peDran seine Habseligkeiten aufbewahrte. Er fand ein in braunes Deestleder gebundenes Buch und suchte einen bestimmten Abschnitt.
In diesem Augenblick kam Dran peDran zurück. Er reichte dem Gefangenen einen Krug mit bitterem Bohnenbier, das dieser sofort an den Mund setzte. Danach legte er sich auf das Bett und verschränkte die Arme unter dem Hinterkopf. Das Gift würde rasch wirken und ihn schmerzlos töten.
Kris begann zu lesen. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen, doch er kannte die Schrift auswendig und stockte keinen Augenblick. Dabei empfand er keinen Augenblick Mitleid mit dem Sterbenden, denn der Tod dieses Mannes mußte sein. Er kämpfte für eine Sache, die er für absolut gerecht hielt. Nichts durfte den Plan gefährden.
 

3.

 
Im ersten Morgengrauen lichtete die Krand den Anker, segelte aus der Tammulcorbucht und nahm Kurs nach Osten. Sie blieb aber immer in Sichtweite der Küste und segelte an Thyvocor vorbei, einer kleinen Hafenstadt der Provinz Thyvash. Bald darauf wechselte sie den Kurs und steuerte die Bronzeinseln an.
Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Die Krand ankerte während der Nacht nicht weit von der Küste.
Die Mannschaft machte sich im Schutze der Dunkelheit an die schwere Arbeit. Ein Ruderboot transportierte eine Ladung nach der anderen an Land, bis kurz vor der Dämmerung die Arbeit fast geschafft war. Kris fuhr mit der letzten Ladung mit.
Die Krand ankerte vor der Insel Bellinet, der größten der Bronzeinseln. In der Nähe des Landeplatzes befand sich ein Dorf, dessen Bewohner aber nichts von dem Riesenschatz wissen durften.
Ein feiner Regen fiel und durchnäßte die Männer. Die letzte Ladung lag glitzernd im Bilgenwasser des Bootes und klirrte leise.
„Wir sind da, Käpt’n!“ flüsterte Dran peDran. „Wollen Sie mit hinein?“
Kris nickte. „Ich werde mithelfen. Wir müssen uns beeilen.“
Der Regen ließ allmählich nach, und am Horizont machte sich der erste Schimmer des dämmernden Tages bemerkbar.
Die Männer zogen sich die Uniformen aus und behielten nur die Hosen an. Kris glitt ins Wasser.
„Los, Dran! Gib mir die erste Ladung!“
Dran hob einen Ring Münzen auf. Jeweils zehn Münzen waren mit einem Bronzedraht zu einem Ring zusammengebunden.
Kris packte den schweren Ring, holte tief Luft und tauchte in die dunkle Tiefe. Sechs Meter unter der unruhigen Wasseroberfläche fühlte er Sand unter den Füßen. Sehen konnte er dort unten nichts. Der Weg führte leicht aufwärts in eine vom Wasser ausgespülte Höhle in den Korallen. Die einzige Öffnung der Höhle befand sich unter Wasser. Mit einer schweren Last war es nicht leicht, schnell vorwärts zu kommen, und Kris ging fast die Luft aus.
Endlich durchstieß er die Wasseroberfläche und atmete tief durch. Über sich sah er zwei seiner Leute, die ihm die Hände reichten. Sie nahmen ihm erst den schweren Ring ab, ehe sie ihn selbst aufs Trockene zogen. Zwischen den bizarren Korallen steckte eine brennende Fackel und verbreitete gespenstisches Licht. Auf einem aufgeschüttelten Sandhügel stand eine mit Öl gefüllte Truhe. Das Öl war notwendig, um das Kobalt vor der zersetzenden Wirkung des Salzwassers zu schützen.
Kris sah zu, wie einer nach dem anderen auftauchte und seine Last nach oben reichte. Als der letzte Ring in der Truhe verschwunden war, klappte Kris den Deckel zu und sicherte ihn mit einem schweren Vorhängeschloß. Dann wurde die Truhe mit Korallenbrocken und Sand völlig zugedeckt.
„Gehen wir!“ sagte Kris schließlich. Er war mit sich zufrieden. Der Diebstahl konnte die Wende bringen und der erste Schritt zur Vertreibung der verhaßten Fremden sein. Kris tauchte als letzter ins Wasser und schwamm zum Boot zurück.
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Am gleichen Tage versahen Norvis peKrin Dmorno und Mar ja ihren Dienst im Hauptquartier der Partei mit doppelter Energie.
„Kris hat es also geschafft!“ jubelte Marja. „Das ist großartig!“
„Das kann man wohl sagen“, antwortete Norvis zufrieden. „Dein Vater ist schon unterwegs und verbreitet Gerüchte. Die Ältesten sollen dafür verantwortlich gemacht werden.“
„Werden wir damit Erfolg haben?“
„Das kann keiner sagen“, antwortete Norvis. „Es ist die Politik deines Vaters. Er ist der Führer der Partei. Seit vierzehn Perioden predigt er den Haß und gibt sich redlich Mühe, das Volk gegen den Rat aufzuhetzen. Vielleicht kann er das Volk wirklich auf seine Seite ziehen.“
„Wo ist Kris jetzt?“ fragte Marja.
„Wahrscheinlich hat er das Geld versteckt und ist auf dem Heimweg. Warum?“
„Ich habe ihn gern in meiner Nähe.“
Norvis lächelte.
„Ich verstehe dich“, sagte er.
„Wirklich? Kris ist ein großartiger Bursche. Ich möchte ihn gern näher kennenlernen. Leider ist er fast immer unterwegs.“
„Vielleicht wirst du bald eine Chance haben, Marja. Wenn …“ Norvis wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.
Eine in einen gelben Umhang gehüllte Gestalt trat ein. „Eine Botschaft vom Oberpriester“, murmelte der Mann und reichte Norvis einen versiegelten Umschlag.
Norvis brach das Siegel und faltete den Brief auseinander.
„Etwas Wichtiges, Norvis?“ fragte Marja.
„Der Oberpriester Marn peFulda will mich sofort sprechen.“
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„Der Friede deiner Vorfahren sei mit dir“, begrüßte der Oberpriester und Bürgermeister von Vashcor seinen eintretenden Gast.
„Möge das Große Licht deinen Geist erhellen wie die Welt“, erwiderte Norvis höflich.
„Setz dich, mein Sohn! Für überflüssige Zeremonien ist jetzt nicht die rechte Zeit.“
Der Oberpriester schickte auch den Tempeldiener hinaus, der Norvis begleitet hatte. Der Diener verbeugte sich und zog sich zurück.
„Alle fürchten um mein Leben“, erklärte der Oberpriester mit traurigem Lächeln.
„Von mir hat kein Priester etwas zu befürchten“, antwortete Norvis.
„Das weiß ich. Aber unser Ansehen ist im Sinken, besonders hier in Vashcor.“
„Das tut mit leid.“
„So?“ Der Oberpriester legte den Zeigefinger an die Lippen und flüsterte: „Sieh dir das hier an, mein Sohn!“ Dann stand er vorsichtig auf und raffte sein blaues Gewand zusammen. Er ging auf Zehenspitzen zur Tür und riß sie mit einem Ruck auf. Der Tempeldiener, der lauschend an der Tür gestanden hatte, fiel in den Raum. Er war sehr verlegen und wußte nicht, was er sagen sollte.
„Habe ich dich nicht davongeschickt?“ sagte der Oberpriester streng.
Norvis hatte Mitleid mit dem Lauscher.
„Ich werde dich bestrafen“, fuhr der Oberpriester fort. „Geh sofort in deine Zelle und faste drei Tage lang!“
Der Tempeldiener stürmte davon, als wären die Dämonen der Dunkelheit hinter ihm her und verschwand hinter einer Biegung des Korridors.
Der Oberpriester schloß lächelnd die Tür. „Er hat es nicht böse gemeint. Jetzt werden wir aber in Ruhe sprechen können, mein Sohn.“
Norvis lächelte ebenfalls. Innerlich jedoch vibrierte er. Der Oberpriester hatte ihn offensichtlich aus einem bestimmten Grund zu sich gebeten.
„Vor mehr als vierzehn Perioden wurde zum letztenmal ein Mann wegen Gotteslästerung gesteinigt“, begann der Oberpriester. „Es war der einzige Fall in den letzten zweihundert Perioden. Vielleicht erinnerst du dich daran. Der Fall geschah in der Heiligen Stadt selbst. Das Opfer war Norvis peRhan Brajjyd, Enkel des Kiv peGanz Brajjyd, der im Augenblick der Älteste der Alten ist.“
„Ich erinnere mich daran“, sagte Norvis und hatte Mühe, sich zu beherrschen. Wußte der Priester, daß er dem Mann gegenübersaß, der angeblich gesteinigt worden war?“
„Vor diesem Unglücklichen war niemals ein Mann gesteinigt worden, weil es nie eine Lästerung gegeben hatte – wenigstens nicht öffentlich“, fuhr der alte Mann fort. „Seit dieser Zeit ist keiner auf diese Weise umgebracht worden, weil heutzutage Lästerungen an der Tagesordnung sind. Wir leben in schlimmen Zeiten, mein Sohn.“
„Das ist auch meine Meinung.“
„Um so besser. Wir haben nämlich ein Problem zu bewältigen, mein Sohn. Ich will es klar und deutlich aussprechen. Der Führer der Kaufleutepartei, Del peFenn Vyless, ist ein Rebell. Er behauptet jetzt sogar, daß wir für den Bankraub verantwortlich sind.“
„Ihr müßt ihm vergeben“, sagte Norvis rasch. „Er ist ein Seemann, und Seeleute sind nie sehr religiös gewesen.“
Marn peFulda schüttelte ernst den Kopf. „Das hat nichts damit zu tun. Ich bin, wie ihr, der Meinung, daß die Fremden unsere Kultur beeinflussen. Ich möchte, wie ihr, diesen Einfluß wenigstens verringern. Die Beseitigung der alten Ordnung ist aber nicht der richtige Weg dazu.“
Norvis war überrascht. Er lehnte sich zurück und strich mit dem Handrücken über sein Gesicht.
„Ich verstehe nicht ganz.“
Der Oberpriester der Stadt blickte ihm sorgenvoll in die Augen. Er lehnte sich vor und sprach, eindringlich flüsternd, auf Norvis ein.
„Ich will dir etwas sagen, mein Sohn. Unterbrich mich bitte nicht. Ich will mit dir reden, als wärest du ein Alter, wie ich. Vergiß die Unterschiede zwischen uns beiden, vergiß, daß ich ein Priester bin. Ich bin jetzt nur noch Nidorianer.“
Norvis nickte. „Ich höre“, sagte er gespannt.
„Also gut! Der Rat der Ältesten ist blind.“ Der Alte nahm das Heilige Buch auf und hielt es in den Händen. „In diesem Buch sind unsere Aufgaben und Pflichten festgelegt. Das Große Licht hat nach der Katastrophe durch Bel-rogas zu uns gesprochen. Wir haben keinen Anlaß, an seinen Worten zu zweifeln. Bel-rogas sagte uns aber auch, daß das Große Licht von der Finsternis gesprochen und davor gewarnt hat.“
Norvis sagte nichts. Diese Dinge waren allen bekannt und bedurften keiner besonderen Erläuterung. Er hatte neben seiner Spezialwissenschaft auch Theologie studiert, bis man ihn mit Schimpf und Schande von der Schule gejagt hatte.
„Die große Dunkelheit ist nach Bel-rogas die Antithese des Großen Lichtes“, fuhr der Oberpriester fort. „Das Große Licht hat sie selber geschaffen, um ein Gleichgewicht zu erzielen. Seit einiger Zeit glauben die Menschen nicht mehr an die Macht des Großen Lichtes und erst recht nicht an die Macht der Dunkelheit. Wir betrachten die Dunkelheit als ein natürliches Phänomen, ganz einfach als die Abwesenheit des Lichtes. Seit undenklichen Zeiten machen wir die Erfahrung, daß die Dunkelheit im Grunde nicht gefährlich ist.“
Der Oberpriester machte eine Pause. „Aber glaube mir, die Große Dunkelheit ist ein lebendiges Wesen. Seit langer Zeit verhält sich die Dunkelheit schweigend und zurückhaltend. Vielleicht wartet sie nur auf den Augenblick, an dem keiner mehr an die Macht der Dunkelheit glaubt. Ich denke, diese Zeit ist jetzt gekommen. Die Dunkelheit hat sich auf uns gesenkt, hat die Priester korrumpiert, ist in unsere Herzen gedrungen und gefährdet die alten Traditionen. Wir sind stets den Weg des Lichtes gegangen. Aber warum? Taten wir es, weil wir die dunklen Wege fürchteten? Nein, wir gingen den richtigen Weg, weil wir keinen anderen kannten. Die Große Dunkelheit war keine Versuchung für uns. Jetzt ist alles anders.“ Der Priester machte wieder eine Pause und sah Norvis fragend an. „Wie stehst du dazu, mein Sohn?“
Norvis zuckte mit den Schultern. „Vielleicht haben Sie recht, Marn peFulda. Aber wie soll ich wissen, welcher Weg der richtige ist?“
Der Priester sah ihn ungnädig an. „Ist es nicht besser, im Licht zu wandeln und alles zu sehen, statt in der Nacht, wo alles verborgen ist?“
Norvis rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. Er ahnte, was der Oberpriester ausdrücken wollte.
Marn peFulda fuhr fort: „Die jüngste Geschichte beweist, daß wir uns immer wieder von dem Pfad entfernen, den unsere Vorfahren vorgezeichnet haben. Die Fremden haben das verschuldet. Sie kamen und bauten ihre Schule. Sie gaben vor, das göttliche Wissen zu lehren, doch die Folgen ihrer Lehren sind Gewalttätigkeit, Haß und Sünde. Die Schule hat unsere Welt verändert und unsere besten Gehirne mit fremden Gedanken infiziert. Die Männer von der Erde sind nicht die Sendboten des Lichtes, sondern die Agenten der Finsternis!“
Norvis hielt sich zurück. Er war der gleichen Meinung, doch er fand es überraschend, diese Worte von einem Priester zu hören. Offenbar war Marn nie Schüler dieser Schule gewesen. Um die Logik des Priesters zu prüfen, fragte er:
„Aber die Fremden ziehen den Tag vor und verbreiten ihre Lehren in Gegenwart des Großen Lichtes. Wie können sie unter diesen Umständen Agenten der Dunkelheit sein?“
„Siehst du das nicht, mein Sohn? Die Schrift hat symbolische Bedeutung. Gemeint ist nicht die gewöhnliche Dunkelheit der Nacht, sondern die Finsternis des Unglaubens und des Verbrechens. Die Entfernung von den Traditionen führt uns in moralische Finsternis.“
„Ich glaube, ich kann das verstehen“, sagte Norvis.
„Ich will dir ganz offen meine Lage erklären“, fuhr Marn peFulda fort. „Ich halte die Fremden für Agenten der Finsternis, ja, ich habe sogar Beweise für diese Behauptung. Trotzdem kann ich das Verhalten von Del peFenn Vyless nicht unterstützen.“
Das überraschte Norvis nicht. Del peFenn schürte den Haß auf die Priester und schreckte dabei nicht einmal vor Lügen zurück.
„Ihr wollt das Richtige“, fuhr der Priester fort, „aber es ist falsch, den Rat anzugreifen. Auch wir sind Opfer der Irreführungen. Wenn ihr euch zu einer Änderung der Parteilinie entschließen könnt, werde ich euch tatkräftig unterstützen.“
Ein Reformator! durchfuhr es Norvis. Er konnte kaum ein leises Lächeln verbergen. Marn peFulda war genau der Mann, den die Partei brauchte. Priester würden gegen Priester kämpfen, die Altgläubigen gegen die Reformatoren; nichts paßte besser in die Pläne der Partei.
„Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte er kurz. Die Besprechung hatte alles verändert. Er mußte sofort ins Büro zurück und neue Schritte einleiten. Sein Plan stand schon fest. Er wollte dem Vorsitzenden des Rates einen Brief schicken und ihn somit zu Aktionen zwingen, die den Gang der Dinge unbedingt beschleunigen mußten.
Der Priester segnete ihn. „Möge das Große Licht deine Gedanken erhellen und dich richtig leiten“, sagte er wohlwollend.
„Möge Es dich erleuchten wie die Welt“, antwortete Norvis und stand eilig auf.
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Der älteste aller Priester und Vorsitzende des Rates saß in seinem Büro in Gelusar. Kiv peGanz Brajjyd, der mächtigste Mann auf Nidor, saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den vor ihm liegenden Brief. Er seufzte und blickte auf.
Er sah durch das Fenster auf die Dächer der Heiligen Stadt, blickte auf die nun schon seit undenklichen Zeiten stehenden Gebäude. Einige davon standen seit mindestens zweitausend Perioden und schienen für die Ewigkeit gebaut zu sein. Gelusar schien vorläufig noch sicher zu sein.
Kiv peGanz konzentrierte sieh wieder auf den vor ihm liegenden Brief und versuchte, eine andere Bedeutung der Worte herauszulesen, doch der Sinn der Worte war eindeutig.
Kiv peGanz stand auf und verließ das Büro. Den Brief ließ er liegen. Er machte sich auf den Weg zum Tempel, denn er stand vor einer Entscheidung, die er unmöglich allein treffen durfte.
Im Tempel knieten nur wenige Andächtige. Kiv schritt direkt zum Altar und dachte nach. Früher hatte es zu dieser Zeit ganz anders ausgesehen. Er konnte sich noch an die Zeit vor der Landung der Fremden erinnern. Damals waren die Tempel stets mit betenden Gläubigen angefüllt gewesen. Auch während der großen Krisen waren die Menschen in Scharen in die Tempel gekommen. Kiv seufzte. In seinem ganzen Leben hatte er viel Kummer erlebt. Seine Tochter Sindi war unter unglücklichen Umständen gestorben, sein einziger Enkel, Norvis peRahn, war wegen Gotteslästerung gesteinigt worden.
Er sah zum Altar auf. Durch die große Öffnung im Tempeldach schien das Große Licht auf die Oberfläche des Steinaltars.
„Großes Licht, was habe ich getan?“ stöhnte er.
Das Licht konzentrierte sich auf eine bestimmte Stelle. Kiv kniete davor nieder, hielt aber den Blick gesenkt und wiederholte seine Frage.
Gleich darauf glaubte er eine Antwort zu hören. „Was du getan hast? Nichts.“
Kiv atmete erleichtert auf. Doch gleich darauf wurde ihm die einmalige Bedeutung dieser Antwort bewußt.
Nichts? Hatte er versäumt, seine Pflicht zu tun?
Er starrte auf die Stelle, auf die sich das Licht konzentrierte. Das grelle Licht blendete ihn, so daß er wegsehen mußte. Hatte der Erdmann Jones das Große Licht nicht einen blauweißen Stern genannt? Kiv hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch er erinnerte sich daran. Zum erstenmal in seinem Leben blickte er zur Öffnung im Dach und sprach ein Gebet, wie es vor ihm noch kein Priester auf Nidor gesprochen hatte.
„Oh, du großer und heiliger blauweißer Stern, hilf mir! Gib mir die Kraft, nach deinen Wünschen zu handeln!“
Er machte eine Pause und wartete auf eine Antwort.
Dann stand er auf. „Ich danke dir, denn du hast meinen Geist erhellt“, rief er aus und hastete davon. Die Andächtigen im Tempel achteten nicht auf den alten Mann und verharrten weiter im stillen Gebet.
In seinem Büro las er den Brief noch einmal. Ich muß etwas tun, dachte er und überlegte. Die Zeilen tanzten vor seinen Augen. Er las sie immer wieder.
Heiliger Oberpriester von Nidor!
Ich habe erfahren, daß ein Dieb die Bank der Provinz Dimay ausgeplündert hat. Nach dem Gesetz muß die Bank der Heiligen Stadt Gelusar den Verlust ersetzen. Wenn das geschieht und der Dieb das Geld in Umlauf bringt, wird es eine Geldentwertung geben. Wenn der Verlust aber nicht ersetzt wird, wird die Provinz Dimay in Hunger und Elend geraten.
Wie werden Sie sich entscheiden!
Der Brief war nicht unterschrieben worden.
Kiv überlegte lange und gründlich. Was sollte er tun? Die Ansichten des Schreibers waren richtig. Wenn der Verlust ersetzt wurde, der Dieb dann aber das geraubte Geld in Umlauf brachte, mußte es unweigerlich zu einer Geldentwertung kommen. Wenn er den Verlust nicht ersetzte, würde die Bank von Dimay in Konkurs geraten, der Wert des Geldes in den anderen Provinzen aber bestehen bleiben. Er stand vor einer schwierigen Entscheidung, denn die Erhaltung der Währung bedeutete für die Provinz Dimay Not und Elend.
Die Hände des alten Priesters griffen zu Papier und Feder. Seine knochigen Hände begannen zu zittern, doch der Alte bezwang sich und schrieb, was er schreiben mußte.
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Eine Woche später segelte die Krand in den Hafen von Vashcor. Kris peKym stand stolz an Deck und fühlte sich wie der Sieger nach einer entscheidenden Schlacht.
Die Krand legte an einer der kleineren Molen an und wurde festgemacht. Kris winkte Dran peDran zu sich.
„Wenn die Ladung gelöscht ist, bekommen die Leute einen Tag frei. Ich gehe zum Hauptquartier.“
„In Ordnung, Käpt’n.“
Kris stieg über die Reling auf die Mole und zwängte sich durch die aufgeregt schwatzenden Seeleute und Hafenarbeiter. Er brauchte nur einen kurzen Weg zurückzulegen, denn das Parteibüro stand im Hafenviertel.
Norvis peKrin Dmorno begrüßte ihn sehr herzlich. „Der Pirat ist also wohlbehalten zurück!“
„Wie erwartet“, antwortete Kris lachend. „Del ist noch nicht da?“
„Er wollte schon gestern hier sein. Wahrscheinlich ist er aufgehalten worden. Wie war die Reise sonst?“
„Zufriedenstellend. Wir haben Kupfer gekauft und ein paar Ballen Stoffe.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Aber wir haben einen Mann verloren, Vels peKorvin Danoy. Er fiel über Bord. Kris hielt es nicht für notwendig, Einzelheiten zu erklären. Der Fall war für ihn abgeschlossen. Solche Unfälle kamen oft vor.“
Norvis ging auch nicht näher darauf ein. „Hast du schon die neuesten Berichte aus Tammulcor gehört? Dort soll allerhand los sein.“
„Das glaube ich gern.“ Kris grinste. „Was ist geschehen? Hat etwa jemand eine Bank ausgeraubt?“
Norvis lachte amüsiert auf. „Nicht nur das. Kiv peGanz Brajjyd weigert sich, das geraubte Geld zu ersetzen. Die Banknoten der Bank von Dimay sind somit völlig wertlos.“
Kris sah erstaunt auf. „Warum, zum Teufel, tut er das?“
„Um die Währung nicht zu gefährden. Wenn das gestohlene Kobalt in Umlauf kommt, wird es unter diesen Umständen keine Geldentwertung geben.“
Kris zuckte mit den Schultern. „Und wann bringen wir es in Umlauf?“
„Noch nicht. Es schafft mehr Verwirrung, wenn es verschwunden bleibt.“ Norvis lehnte sich nachdenklich zurück. „Wir sind ziemlich gewissenlos, nicht wahr?“
„Richtige Teufel“, antwortete Kris ironisch und spielte mit einer aus einem Fischknochen geschnitzten Figur.
Draußen wurden Hufschläge laut. Ein Deest wurde an den Pfosten vor dem Büro gebunden. Einen Augenblick später trat Del ein. Sein kupferfarbenes Haar war mit Staub bedeckt, und sein Gesicht ließ die Strapazen einer beschwerlichen Reise erkennen.
„Anstrengend war das!“ grunzte Del und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Ich werde mich nie an diese verdammten Deests gewöhnen.“
„Warum bist du überhaupt geritten?“ fragte Kris.
„Ich konnte kein Schiff bekommen. Ich war gerade in Elvisen, als ich die Nachricht von den Unruhen im Süden bekam. Im Hafen wollte keiner mehr arbeiten.“ Del wischte sich den Staub vom Gesicht.
„Hast du etwas Interessantes erfahren?“ fragte Kris.
„Ja.“ Del peFenn war für einen Nidorianer erstaunlich groß und schwer. Er bewegte sich noch immer wie ein alter Seebär, obwohl er seit zehn Jahren nur noch gelegentlich als Passagier zur See fuhr. „Es gibt überall Leute, die die bestehenden Verhältnisse ändern möchten, aber nicht recht wissen, was sie eigentlich wollen.“
„Das klingt vielversprechend für uns“, warf Kris ein.
„Ich weiß nicht recht“, murmelte Del. „Die Wohlhabenden wollen nicht auf mich hören.“
Kris hörte die Bitterkeit heraus und triumphierte. Er kannte Dels direkte Methode und seine Ungeschicklichkeit im Umgang mit Menschen.
„Die Armen rotten sich zusammen, gehen auf die Straße und brüllen sich heiser. Aber niemand kann sie davon überzeugen, daß die Priester für alles verantwortlich sind. Ich kann das nicht verstehen.“
„Vielleicht sollten wir Kris mit dieser Aufgabe betrauen“, schlug Norvis vor. „Tammulcor ist wichtig für uns. Der Hafen ist die wichtigste Verbindung zwischen Gelusar und der Zentralebene.“
„Warum gerade Kris?“ fragte Del mißtrauisch.
„Er ist ein neues Gesicht. Er kann mit neuen Argumenten arbeiten. Die Farmer kennen dich als einen erklärten Feind der Religion und sind deshalb mißtrauisch. Du hast selbst gesagt, daß sie trotz allem zu den Priestern halten.“
Das leuchtete Del ein. Er gab seine Zustimmung zu diesem Plan. „Er muß aber ein Deest nehmen. Der Hafen ist seit einigen Tagen geschlossen.“
„Soll ich mich sofort auf den Weg machen?“ fragte Kris eifrig.
Del nickte. „Wir müssen aber vorher eine neue Propaganda planen. Machen wir uns an die Arbeit!“
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Kris peKym sang fröhlich vor sich hin, doch Dran peDran knurrte nur.
„Bei diesem verdammten Reiten werde ich mir noch das Genick brechen.“
„Du hast eben noch nicht das richtige Gefühl dafür“, antwortete Kris lachend. „So ein Deest schaukelt fast wie ein Boot.“
„Das stimmt allerdings. Auf einem Schiff bin ich noch nie seekrank gewesen, dieses Biest schafft es aber.“
„Du mußt dich daran gewöhnen, Dran“, sagte Kris grinsend. „Wir haben einen weiten Weg vor uns.“
Sie waren noch nicht weit von Thyvocor entfernt und hatten mindestens noch eine Tagereise vor sich. Es gab einen direkten Weg zwischen Vashcor und Tammulcor, doch diese Straße war wegen ständiger Überfälle gefährlich. Kris und Dran hatten deshalb den Weg an der Küste vorgezogen.
„Flaches Land hier“, kommentierte Dran nach einer Weile.
Kris nickte. Die Marschlandschaft mit den graugrünen Wiesen war eintönig, aber der Weg führte nun einmal hindurch. Kris wußte, was vor ihm lag. In Tammulcor würde es keine Langeweile mehr geben. Er war froh, endlich eine Aufgabe in eigener Verantwortung lösen zu dürfen. Norvis hatte ihm diese Aufgabe zugeschanzt. Das lange Warten auf eine wirkliche Arbeit hatte sich also gelohnt.
Sie ritten bis tief in die Dämmerung hinein.
„Lagern wir noch einmal?“ fragte Dran, nachdem die Sonne hinter dem Horizont versunken war.
Kris verneinte. „Wir reiten weiter.“
Gegen Morgen kam Tammulcor in Sicht. Der aufgebrachte Mob plünderte und brandschatzte.
„Allerhand los in Tammulcor“, meinte Kris. „Es wird aber noch besser werden“, fügte er hinzu.
Die große Brücke über den Tammul wurde von zehn mit Knüppeln bewaffneten Männern bewacht. Der Führer der Gruppe besaß sogar ein Gewehr. Die Männer hatten die Brücke mit einer Schranke gesperrt. Kris und Dran ritten gemächlich an die Sperre heran und zugehen ihre Reittiere.
Bevor der Polizist mit dem Gewehr etwas sagen konnte, fragte Kris unwillig: „Was soll das? Warum ist die Brücke gesperrt?“
„Wir handeln im Auftrag des Ältesten der Stadt“, erklärte der Mann mit dem Gewehr. „Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?“
Kris wählte eine geschicktere Methode und lächelte anerkennend. „Der Friedenswahrer dieser Stadt versteht seine Leute auszuwählen.“
„Was wollt ihr hier?“ wiederholte der Polizist seine Frage, doch sie klang nicht mehr ganz so barsch.
„Ich bin Kris peKym Yorgen, ein Bürger, der nach Tammulcor will. Ist das gesetzwidrig?“
„Das nicht, aber närrisch. In der ganzen Provinz ist der Teufel los; plündernde und mordende Banden ziehen durch die Stadt. Wenn Sie die Stadt betreten, können wir Ihr Leben nicht schützen.“
„Ihr seid also nur hier, um Reisende zu warnen?“ fragte Kris einfältig.
Der Polizist schüttelte den Kopf. „Nein. Irgendwo in der Provinz liegt der ganze Reichtum von Dimay versteckt. Das Kobalt darf unter keinen Umständen in eine andere Provinz geschmuggelt werden. Sie können natürlich hinein, aber sehen Sie sich vor!“
„Selbstverständlich.“
Die Schranke wurde hochgehoben, und die beiden Männer durften passieren.
„Verstehen Sie das, Käpt’n?“ fragte Dran und schüttelte den Kopf.
„Ich glaube ja. Sie haben nicht nach Geld gefragt. Ich wette, sie lassen Reisende gern hinein, aber keine einzige Münze wieder hinaus.“
Nach ihrer Ankunft mußten sie sich erst eine Unterkunft suchen. Kris war soweit zufrieden. Wenn sie sich erst einmal häuslich niedergelassen hatten, würden sie mit ihrer eigentlichen Arbeit beginnen können.
Im Augenblick herrschte Ruhe, aber es war die unheimliche Ruhe vor dem Sturm. Die tiefhängenden Wolken hielten den Rauch der niedergebrannten Gebäude fest, und der Wind peitschte die Asche vor sich her. Hier und da rotteten sich schon wieder Gruppen zusammen und berieten neue Protestaktionen.
„Erst brauchen wir eine Unterkunft“, sagte Kris.
„Und dann?“
„Dann suchen wir uns ein geeignetes Hauptquartier. Ich werde mich am besten gleich darum kümmern. Ich schlage vor, wir treffen uns mittags hier an dieser Stelle.“
„Einverstanden, Käpt’n.“
Kris ritt allein weiter in die Innenstadt und hielt nach einem geeigneten Büro Ausschau. Sein Hauptquartier mußte eine zentrale Lage haben, eindrucksvoll aussehen und von allen leicht gefunden werden können. Außerdem mußte es im Notfall einfach zu verteidigen sein.
Schon nach einer halben Stunde fand er ein geeignetes Gebäude. Er band sein Deest an einen Pfosten und betrat das Haus. Ein magerer Junge stand aus einem Sessel auf und sah ihn blinzelnd an.
„Ich möchte den Besitzer dieses Hauses sprechen.“
„Er ist nicht hier“, antwortete der Junge.
„Wann wird er zurück sein?“
Der Junge zuckte gleichgültig mit den Schultern. Kris trat auf ihn zu und packte ihn vorn am Hemd.
„Lassen Sie mich los!“ schrie der Junge.
„Wo ist er?“
„Oben“, antwortete der Junge ängstlich.
„Ich will ihn sofort sprechen!“
Der Junge machte sich frei und raste davon. Er war offensichtlich froh, Kris’ hartem Griff zu entgehen.
Wenige Minuten später kam er mit einem mürrisch dreinblickenden, etwa vierzigjährigen Mann zurück. Der Mann sah Kris feindselig an, sagte aber nichts. Kris bemerkte das im Gürtel des Mannes steckende lange Messer.
„Ich möchte ein paar von Ihren Räumen mieten.“
„Ich habe keine Räume zu vermieten.“
„So? Ich glaube, das halbe Haus steht leer.“
Der Hausbesitzer packte den Griff seines Messers. „Ich sage, das Haus ist voll. Ich will auch nicht an Fremde vermieten. Was wollen Sie überhaupt hier?“
Kris zog wie unabsichtlich ein Packen Geldscheine der Bank von Pelvash aus der Tasche. Dann stopfte er die Banknoten achtlos in die Tasche und klimperte mit wertvollen Kobaltmünzen. Er pfiff leise vor sich hin, drehte sich um und ging zur Tür.
„Einen Augenblick!“ rief der Hausbesitzer. Er war offensichtlich beeindruckt. „Welches Geschäft betreiben Sie?“
„Spielt das eine Rolle? Ihr Haus ist doch voll.“
Der Hausbesitzer lächelte. „Sie haben Geldscheine der Nachbarprovinz?“
„Was hat das damit zu tun?“
„Vielleicht kann ich ein paar Räume für Sie frei machen.“
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Kris sah grinsend auf das Schild an der Tür. WECHSELSTUBE stand auf einem auffälligen Schild. Wenn Dran seine Aufgabe erfüllte, würden sich die Bewohner von Tammulcor bald vor dieser Tür drängen.
Er ging wieder ins Büro und zog den Schreibtischkasten auf. Der Anblick seiner Pistole beruhigte ihn. Es war eine seiner beiden Waffen, die er sonst unter dem Hemd versteckt trug.
Diese Waffen waren sehr kostbar, weil sie aus Stahl hergestellt werden mußten. Bronze konnte dem Explosivdruck der Patronen nicht widerstehen. Es gab Gewehre in recht großer Anzahl, doch Pistolen zählten noch zu Geheimwaffen. Norvis hatte sie heimlich hergestellt und nur an seine engsten Vertrauten weitergegeben. Kris bewunderte Norvis, denn die Pistolen waren ideale Verteidigungswaffen.
Plötzlich hörte er Schritte auf dem Korridor und schob den Kasten zu. Er sah einen Schatten an der anderen Seite der Glastür und hörte ein zaghaftes Klopfen.
„Herein!“
Der eintretende Mann war zweifellos ein Farmer, denn seine Hände waren abgearbeitet, und er trug die übliche Kleidung der Landbevölkerung. In seinem Gürtel steckte ein langes Messer.
„Sie sind Kris peKym Yorgen?“ fragte er vorsichtig.
Kris setzte ein gewinnendes Lächeln auf. „Was kann ich für Sie tun?“
„Nun …“ Der Mann holte tief Atem. „… Ich habe gehört, daß Sie die Banknoten der Provinz Dimay aufkaufen.“ Der Mann wirkte unsicher. Offensichtlich hielt er das Gerücht für einen schlechten Scherz, wollte aber nichts versäumen.
„Das stimmt, guter Mann. Ich zahle für eine Zehnernote eine Fünfernote der Provinz Pelvash.“
Der Farmer zog hastig ein Bündel Banknoten aus der Tasche. „Dieses Geld ist wertlos geworden. Ich tausche es gerne ein.“
Kris öffnete den Schreibtischkasten und schob die Pistole beiseite. Von einem großen Bündel zählte er einige Banknoten ab und schob sie dem Farmer zu. Die Banknoten der Bank von Dimay legte er in den anderen Kasten und bedankte sich bei dem Farmer.
Der Mann konnte sein Glück nicht fassen und staunte Kris an. Er murmelte ein paar Worte und machte sich so schnell wie möglich davon.
Kris grinste noch zufriedener. Bald würde der Ansturm einsetzen, dafür würden Dran und der Farmer schon sorgen.
 

*

 
Am Nachmittag standen sie zu Hunderten an. Die aufgeregten Kunden durften nur einzeln in Kris’ Büro, wo sie ihr wertlos gewordenes Geld zum Kurs zwei zu eins eintauschten.
Es war eine harte, zeitraubende Arbeit. Gegen Abend waren die Kästen des Schreibtisches mit Scheinen vollgestopft, und immer mehr Leute kamen herbeigeeilt.
Dann geschah etwas, worauf Kris den ganzen Tag gewartet hatte: Zwei Männer drängten sich in das Büro und stellten sich vor den Schreibtisch. Einer der beiden, ein finster aussehender Bursche mit einer feuerroten Narbe im Gesicht, zog ein Messer und richtete es drohend auf Kris. Der andere Mann blieb an der Tür und hielt die draußen wartenden Menschen in Schach.
Auch unter den Wartenden waren Männer mit Messern, doch sie waren von der Entschlossenheit der Banditen beeindruckt und unternahmen nichts.
Kris blickte unerschrocken auf die rasiermesserscharfe Waffe.
„Geben Sie mir all das Geld der Bank von Pelvash!“ verlangte der Bursche.
„Ich habe wohl keine Wahl“, seufzte Kris. Er sprach aber so laut, daß die Leute auf dem Gang jedes Wort verstehen konnten. Die Männer murmelten leise, unternahmen aber noch immer nichts. In den letzten Tagen hatten sie schreckliche Verbrechen erlebt und fürchteten sich.
„Ich gebe lieber das Geld als mein Leben“, sagte Kris. „Es tut mir nur leid, daß die Leute da draußen leer ausgehen werden.“
Die Männer auf dem Gang wurden unruhiger.
Der Mann mit dem Messer lauschte auf das Gemurmel der aufgebrachten Menge und wurde für einen kurzen Augenblick unsicher.
Dieser Moment genügte Kris. Seine rechte Faust krachte gegen das Handgelenk des Räubers; das Messer sauste durch den Raum. Die andere Faust traf den Mann genau hinter dem Ohr und ließ ihn zu Boden gehen.
Mit einem Satz war Kris bei dem zweiten Mann. Er wurde von Kris herumgerissen und gegen die Wand gepreßt. Verängstigt ließ er das Messer fallen.
„Was jetzt?“ fragte Kris.
„Wir sind Hafenarbeiter“, murmelte der Mann zerknirscht. „Wir sind seit einer Woche ohne Geld.“
„Was ist hier los?“
Zwei Friedenswahrer traten ein.
„Kommen Sie herein!“ rief Kris freundlich. Er ließ seinen Gegner aber nicht los und gab dem anderen einen Wink, der gerade auf die Füße taumelte. „Vielen Dank, mein Freund. Du kannst jetzt gehen.“
„Hier soll ein Überfall stattgefunden haben?“
„Es sah nur so aus“, erklärte Kris. „Diese beiden Männer sind meine Leibwache. Wir haben den Überfall nur inszeniert, damit die Leute da draußen nicht auf dumme Gedanken kommen.“
„Was soll das Theater?“ fragte einer der Friedenswahrer unwillig.
Kris ließ sich in seinen Stuhl fallen und lächelte. Der Hafenarbeiter begriff anscheinend schnell und spielte mit.
„Ich habe eine Menge Geld in meinem Büro. Ihr habt so schon genug zu tun. Ich kann mich voll und ganz auf meine Leute verlassen.“
„Keine schlechte Idee“, sagte der Polizist. „Das entlastet uns.“
Ein paar Minuten später waren die Polizisten wieder auf der Straße. Auch sie hatten ihr wertloses Geld gegen Banknoten der Nachbarprovinz eingetauscht. Kris ließ den zweiten Hafenarbeiter wieder zu sich holen.
„Wie sind eure Namen?“ fragte er die beiden, als sie allein im Büro waren.
„Bor pePrannt Hebylla“, sagte der mit der Narbe. „Das ist mein Bruder Bryl pePrannt.“
„Ihr seht wie Draufgänger aus. Ich möchte euch einen Job anbieten. Gute Bezahlung versteht sich von selbst.“
„Ist das Ihr voller Ernst?“
„Selbstverständlich! Sonst hätte ich euch doch nicht in Schutz genommen und die Friedenswahrer getäuscht.“
Er gab den beiden etwas Geld und forderte sie auf, am nächsten Morgen zu erscheinen.
Kris gönnte sich keine Ruhe und fertigte die noch wartenden Kunden ab. Es kamen aber immer mehr, so daß er sich genötigt sah, das Büro für die Nacht zu schließen.
Ein Mann trat vor und sagte aufgeregt: „Ich habe gerade …“
„Tut mir leid“, antwortete Kris fest.
„Bleibt das Angebot bestehen?“
„Selbstverständlich!“ sagte Kris so laut, daß er von allen gehört werden konnte. „Mein Angebot ist nicht befristet. Ich kaufe jede einzelne Banknote auf und bezahle mit Pelvash-Geld.“
Danach packte er das eingenommene Geld in eine Ledertasche und ritt zum Hotel. Er wohnte zusammen mit Dran in einem recht komfortablen Hotel, wo Dran peDran schon ungeduldig auf ihn wartete.
„Alles in Ordnung, Käpt’n? Ich habe keine Ahnung, was das alles soll, aber ich habe mir Mühe gegeben.“
Kris lachte auf. „Alles in Ordnung, Dran.“ Er warf die prallgefüllte Tasche aufs Bett. „Achte auf das Zeug da!“ Er zog eine seiner Pistolen hervor und reichte sie seinem Gefährten. „Vielleicht hat einer herausbekommen, wo wir wohnen. Das Geld ist im Augenblick zwar nichts wert, aber vielleicht macht sich jemand Gedanken und möchte es gern haben.“
Kris legte seine Kleidung ab und zog sich Seemannshosen und eine schwarze Bluse an.
Dran machte ein erstauntes Gesicht. „Wo wollen Sie jetzt noch hin, Käpt’n?“
Kris war schon an der Tür. „Du verbreitest deine Gerüchte am Tage, ich bringe meine nachts an den Mann. Wir sehen uns später.“
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Kaum eine halbe Stunde später betrat er eine Taverne. Er unterschied sich äußerlich nicht von den Seeleuten und Hafenarbeitern, die sich dort aufhielten. Wie immer in Krisenzeiten, floß der Alkohol in Strömen.
Der Barkeeper zeigte sogleich Übereifer, als Kris eine wertbeständige Kobaltmünze auf den Tisch legte.
„Möge das Licht in dich dringen“, sagte Kris und trank das warme aus der Peychbohne hergestellte Bier. „Gibt’s hier etwas Neues?“
„Nichts Besonderes, Seemann.“
Es war die übliche zurückhaltende Antwort. Kris wußte, daß er bald die wirklichen Neuigkeiten hören würde.
„Irgendein Narr soll unsere wertlosen Banknoten aufkaufen.“
„So?“ Kris amüsierte sich köstlich. Natürlich war diese Nachricht das Hauptgesprächsthema. „Das überrascht mich nicht. Ich tausche auch eins zu zwei.“
Der Barkeeper sah ihn überrascht an. „Das soll wohl ein Witz sein?“
„Absolut nicht.“ Kris langte in seine Hosentasche und zog Pelvash-Geld hervor. „Das sind vierundzwanzig Einheiten. Ich tausche sie gegen achtundvierzig von eurem Geld.“
Die Augen des Barkeepers leuchteten gierig. Er schloß das Geschäft sehr schnell ab und steckte das Geld ein.
Der gleiche Vorgang wiederholte sich in jener Nacht noch viele Male, ehe Kris, mit den Taschen voll Geld, in sein Hotelzimmer zurückkehrte. Die Dinge kamen in Fluß.
Dran war nicht im Zimmer. Kris entdeckte auf seinem Bett einen anscheinend hastig geschriebenen Zettel. Es dauerte eine Weile, ehe er die ungeübte Handschrift entziffert hatte. Dran war ausgegangen, um sich zu amüsieren.
Kris hatte nichts dagegen. Er holte eine der Satteltaschen aus dem Schrank und nahm einen Packen Papiere heraus. Es waren die Instruktionen, die Del ihm kurz vor der Abreise übergeben hatte.
„Hier steht genau aufgeschrieben, was du zu tun hast, mein Junge“, hatte er gesagt. „Sieh dich um, verbreite Gerüchte und bringe die Leute auf unsere Seite. Aber halte dich aus Kämpfen heraus! Hier sind ein paar Ideen für Reden, die du halten kannst.“
Kris blätterte die Papiere durch. Sie enthielten durchweg Dels fast hysterische Haßtiraden auf die Priester. Er zerriß diese Papiere in kleine Stückchen und warf die Reste in den Papierkorb.
„So nicht, Del peFenn“, murmelte er leise. „Von nun an geht Kris peKym Yorgen seinen eigenen Weg.“
Er zog eine genaue Karte von Nidor hervor. An einigen Punkten hatte Del besondere Markierungen angebracht. Kris stellte sich vor, wie an diesen Punkten gekämpft werden sollte. Seeleute sollten die Initiative ergreifen, denn sie waren draufgängerisch und doch diszipliniert.
Er sah auch das Ziel all dieser kombinierten Einzelaktionen: Die Bel-rogas-Schule. Die Männer von der Erde besaßen keine Waffen; jedenfalls hatten sie nie Waffen gezeigt. Verfügten sie aber über übernatürliche Fähigkeiten?
Kris blickte auf den Punkt, der die Heilige Stadt Gelusar markierte. Das war die Antwort. Wenn die Fremden Dämonen oder auch nur Betrüger waren, würde das Große Licht ihre Zaubermittel unschädlich machen. Kris brauchte sich nicht zu entscheiden, denn er hatte sich längst entschieden. Die Fremden mußten vertrieben oder vernichtet werden.
Natürlich blieb Kris weiterhin auf Del angewiesen, denn dessen Geld wurde schließlich ausgegeben. Del hatte für das Unternehmen nicht nur die Parteikasse, sondern auch sein gesamtes privates Vermögen zur Verfügung gestellt. Mit diesem Geld sollte die Provinz Dimay unter die Kontrolle der Partei gebracht werden.
Kris starrte auf die Karte und lächelte grimmig. Nein, nicht unter die Kontrolle der Partei, sondern unter die Botmäßigkeit von Kris peKym Yorgen.
Der Rat der Ältesten war irregeleitet worden; er brauchte einen Mann, der ihm den richtigen Weg wies.
Kris hatte Visionen. Er sah in die ferne Zukunft. Nidor würde wieder werden wie früher, die Menschen würden wieder Frieden halten und sich den alten Traditionen zuwenden.
Vielleicht würde dann der Name Kris peKym Yorgen zusammen mit Bel-Rogas genannt werden. Kris schüttelte den Kopf.
Aber die Gedanken ließen sich nicht verscheuchen. Kris dachte an die merkwürdigen Dinge, die Norvis ihm berichtet hatte. Tief im Herzen des Auroragebirges sollten die Männer von der Erde eine geheime Stadt gegründet haben. Nur wenige Nidorianer wußten davon und ahnten die Geheimnisse, die dort gehütet wurden. Kris konnte nicht sagen, ob diese Dinge stimmten, doch die Anzeichen sprachen dafür. Jedenfalls hatten sich die Lebensverhältnisse auf Nidor grundlegend geändert, und das war allein auf den Einfluß der Fremden zurückzuführen.
Die Fremden mußten also wieder verschwinden.
Kris erinnerte sich an die fruchtlosen Diskussionen mit Del. Del war mehr an der Beseitigung des Rates interessiert und sah in den Fremden die geringere Gefahr. Kris hatte seinen Plan genau durchdacht. Er wollte mit seinen Leuten die Schule vernichten. Del würde ihn töten, wenn er von diesem eigenmächtigen Manöver wüßte. Aber Del war im fernen Vashcor und konnte sich nicht einmischen.
Noch fehlten Kris aber die entsprechenden Leute. Für seine Pläne brauchte er eine ganze Armee. Er ging zum Fenster und blickte auf die durch die Straßen wandernden Menschen hinab. Tammulcor war eine Brutstätte der Rebellion. Die Menschen suchten einen Halt und würden sicherlich demjenigen folgen, der ihnen das Heil versprach. Kris konnte sich keine günstigeren Umstände vorstellen.
 

*

 
Während der folgenden Wochen beobachtete er alles, griff hier und da ein und wartete im übrigen ab.
Kaum jemand kam noch in sein Büro, um sein Geld so ungünstig einzutauschen.
Kris zog das Netz enger zusammen und ließ durch Dran ein neues Gerücht verbreiten. Angeblich wurde das Geld der Provinz Dimay nicht durch neues Kobalt gestützt, weil die Männer von der Erde diese Maßnahme verboten hatten.
Drei Wochen nach seiner Ankunft in Tammulcor saß Kris allein und gelangweilt in seinem Büro. Kein Mensch kam in sein Büro, doch er wartete geduldig, denn ein drittes in Umlauf gesetztes Gerücht mußte bald Wirkungen zeigen.
Kris brauchte nicht lange zu warten, denn zur Mittagszeit erschien ein erster Besucher.
„Ich bin Venk peDhor Ghevin“, stellte sich der Eintretende vor. „Ich bin Juwelier. Soviel ich gehört habe, kaufen Sie unser Geld zum halben Wert auf.“
„Nicht mehr“, antwortete Kris gelassen. „Ich habe erfahren, daß die Männer von der Erde dem Rat die Lieferung von Kobalt an die Bank von Dimay untersagt haben. Euer Geld hat somit keinen Wert mehr.“
Das Gesicht des Juweliers wurde bleich. „Das habe ich befürchtet. Ich wollte mich nur vergewissern. Ich bin nämlich auch in dieses Geschäft eingestiegen. Wenn unser Geld nicht gestützt wird, verliere ich alles.“
Kris lehnte sich zurück und täuschte Mitleid vor. „Eine scheußliche Situation!“ seufzte er. „Aber heben Sie die Banknoten auf, Venk peDhor. Vielleicht kann ich den Rat dazu bringen, gegen die Wünsche der Fremden zu handeln. Wenn mir das gelingt, werden wir beide gerettet sein.“
Der Juwelier gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. Er verbeugte sich höflich und ging wieder.
Kris grinste zufrieden. Er hatte gelogen, aber offensichtlich gab es keine Lüge, die unter besonderen Umständen nicht geglaubt wurde.
Im Laufe des Tages kamen vier weitere Kaufleute und schluckten Kris’ Geschichte. Am Abend wußten die meisten Leute in der Stadt, daß Kris den Wert des Geldes fast nach Belieben beeinflussen konnte.
Kris konnte wirklich zufrieden sein und den nächsten Schritt einleiten. Dran sollte noch in der Nacht die ersten Unruhen in Szene setzen.
 

7.

 
Das Warenhaus von Nibro peDom Lokness war ein imposantes Gebäude. Er war ein einflußreicher Geschäftsmann und praktisch der Chef der Lebensmittelbranche. Als Kris um die Ecke des Gebäudes kam, sah er schon die rauchenden Fackeln des sich versammelnden Mobs. Die Sprechchöre hallten von der Wand des hohen Lagerhauses wider.
„Wir wollen Brot! Wir wollen Brot!“
Kris blieb im Schatten und beobachtete. Schon wurden die ersten Steine gegen das Gebäude geschleudert. Fensterscheiben klirrten. Die Spannung stieg rapide an.
Kris rieb sich zufrieden die Hände. Er brauchte Spannungen und Konflikte, denn aufgebrachte Massen reagieren fast blind und lassen sich leicht führen, wenn ihnen der richtige Köder vorgeworfen wird. Kris überlegte kühl. Würde der Besitzer des Lagerhauses zur Menge sprechen? Kris hoffte es.
Nibro peDom enttäuschte ihn nicht. Er erschien mit drei Friedenswahrern am Eingang des umstellten Lagerhauses und hob beschwörend die Arme.
„Was soll das?“
„Wir wollen Brot!“ brüllte die Menge.
„Brot kostet Geld“, antwortete Nibro. „Gebt mir Geld, und ich gebe euch Brot.“
„Unser Geld ist wertlos!“
„Das ist nicht meine Schuld“, sagte Nibro kalt.
„Wenn wir kein Brot bekommen, holen wir es uns!“ brüllte ein Mann in der ersten Reihe.
Die Anführer der Menge waren noch unentschlossen, doch die Massen drückten von hinten und ließen ihnen keine Wahl.
Kris griff erst in diesem Augenblick ein. Nur noch wenige Meter trennten die erregte Menge von den vier Männern vor dem Tor des Lagerhauses.
„Aufhören!“ brüllte er, so laut er konnte.
„Es ist Kris peKym!“ ging es raunend durch die Menge.
„Was ist eigentlich los?“ fragte dieser mit lauter Stimme.
„Die Leute haben Hunger und wollen Brot“, erklärte Nibro peDom. „Sie haben aber nur Dimay-Geld, mit dem ich nichts anfangen kann.“
Kris lachte. „Geht zu anderen Kaufleuten!“ rief er der Menge zu. „Ab morgen werde ich euer Geld wieder ankaufen.“
Nibro wurde abwechselnd blaß und rot. Dann flüsterte er mit Kris und trat wieder zurück.
Kris hob die Arme und rief: „Er will euch Brot verkaufen. Haltet Ruhe, Leute! Das Warenhaus ist voll!“
Rufe der Begeisterung umtosten ihn. Kris drehte sich rasch um und sagte zu Nibro: „Wenn Sie wollen, können Sie das Geld morgen bei mir eintauschen.“
 

*

 
Wie Kris angenommen hatte, kamen am nächsten Tage nur die großen Kaufleute zu ihm, um das eingenommene Geld einzutauschen. Acht Männer saßen im Halbkreis vor seinem Schreibtisch und machten grimmige Gesichter.
Nibro peDom machte sich zum Sprecher der Kaufleute. Er war wütend, doch er sprach zu Kris wie zu einem Vorgesetzten, dem er Respekt schuldete.
„Wir haben alle befragt, auch den ältesten Priester unserer Stadt. Keiner kann uns Auskunft über den Wert unseres Geldes geben. Deshalb sind wir jetzt zu Ihnen gekommen.“
„Wollt ihr ein Bier, meine Freunde?“ fragte Kris ablenkend. Er wartete, bis den Männern Krüge mit schäumendem Bier gebracht wurden. Danach lehnte er sich nachdenklich zurück und fragte eindringlich:
„Kann ich mich auf euch verlassen?“
Die Männer nickten Nibro peDom zu, und dieser sagte eilig: „Selbstverständlich! Wir stehen alle zusammen.“
Kris zog einen Schreibtischkasten auf und nahm das Heilige Buch sowie das Buch der Gesetze heraus.
„Ich muß jeden einzelnen von euch auffordern, beim Großen Licht zu schwören, nichts über diese Unterredung verlauten zu lassen.“
Er wollte seine Aktion eindrucksvoll gestalten, um ihr eine noch stärkere Wirkung zu geben.
Nibro hielt die beiden Bücher an seine Stirn und sprach den Schwur. Die anderen folgten nacheinander seinem Beispiel.
„Ich werde euch jetzt die Wahrheit sagen“, begann Kris. „Die Männer von der Erde haben uns Elend und Unruhe gebracht. Sie kontrollieren unser Geschick und entmachten den Rat der Ältesten immer mehr. Wenn wir zu den Gebräuchen unserer Vorfahren zurückkehren wollen, müssen wir die Fremden vertreiben.“
Nibro stand erregt auf und sprudelte hervor: „Das ist auch meine Meinung. Ich habe nur nie gewagt, sie öffentlich auszusprechen.“
„Ich wette, der Rat möchte das geraubte Kobalt ersetzen, doch die Fremden verhindern diese Maßnahme“, warf ein anderer ein.“
Kris nickte. „Bisher hat mein Einfluß auf den Rat die schlimmsten Auswirkungen der Katastrophe verhindert. Ohne eure Hilfe kann ich aber nicht länger gegen die Macht der Fremden ankämpfen.“
„Wie können wir helfen?“ fragte Nibro.
„Wir müssen den Rat unterstüzen. Er kann sich nur mit Hilfe des Volkes gegen die Unterdrücker zur Wehr setzen.“
„Der Rat wird demnach von den Fremden kontrolliert?“ fragte einer der Männer skeptisch.
„Natürlich!“ rief Nibro peDom aufgebracht. „Das liegt doch auf der Hand.“
„Richtig!“ Kris war mit der Wirkung seiner Worte sehr zufrieden. „Wenn wir den Rat nicht unterstützen, werden wir untergehen.“
„Müssen wir uns gleich entscheiden?“ fragte Nibro vorsichtig.
„Nein, ihr sollt es euch gründlich überlegen. Ich habe schon einen Plan, aber den werde ich euch erst mitteilen, wenn ihr euch zum Mitmachen entschlossen habt.“
Die Männer standen auf und zogen sich in eine Ecke zurück, um dort zu beraten. Sie sahen in Kris einen geschickten Finanzexperten und einen geborenen Führer, der nicht nur seine eigenen Interessen vertrat, sondern auch an die Gesamtheit dachte. Sie entschlossen sich schnell und erteilten Nibro das Wort.
Kris konnte sich vor Freude kaum beherrschen. Im Geiste sah er die verhaßte Bel-rogas-Schule schon in Flammen aufgehen. Er stellte sich auch vor, wie Del peFenn rasen würde, wenn er, Kris, ihm den Sieg entriß.
Zufrieden musterte er die aufgebrachten Männer. Sie hatten alle etwas zu verlieren und würden ihm deshalb mit großer Wahrscheinlichkeit folgen. Er hatte die Leute für seine zukünftige Armee gefunden und brauchte sie nur noch geschickt anzuleiten! Er wollte gerade seinen Schlachtplan erklären, als heftig an die Tür gepocht wurde. Er durchquerte den Raum und schloß die Tür auf. Ein staubbedeckter Mann taumelte keuchend ins Zimmer.
Kris erkannte ihn sofort und fing ihn auf. „Norvis! Was ist passiert?“
Norvis hustete trocken und winkte Kris nach draußen. „Ich muß dich sprechen, Kris“, murmelte er.
Kris folgte ihm. Er spürte die neugierigen Blicke der Kaufleute und wurde ärgerlich.
„Was ist los, Norvis?“ flüsterte er und packte den Parteisekretär an den Schultern.
„Wir brauchen dich!“ keuchte Norvis, noch immer atemlos. „Du allein kannst uns helfen.“
„Was soll das, Norvis? Ich verstehe kein Wort.“
„Wir mußten aus Vashcor flüchten. Unser Leben war in Gefahr.“
„Was ist mit Del?“
Norvis schüttelte verzweifelt den Kopf. „Del peFenn wurde vor zwei Tagen aus dem Hinterhalt erschossen. Wir haben keine Ahnung, wer es getan hat.“
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Kris starrte Norvis an. Er begriff erst allmählich, welche Bedeutung diese Ereignisse hatten.
„Del ist wirklich tot?“
Norvis nickte. „Er wurde direkt vor unserem Büro erschossen. Ich war gerade am Fenster und wurde Zeuge des Mordes.“
„Und du hast keine Ahnung, wer es getan hat?“
„Nein.“ Norvis zögerte. „Ich habe allerdings eine Vermutung. Del ging zu weit. Er wollte den Rat der Ältesten unbedingt beseitigen und forderte zum Mord auf. Eigentlich war zu erwarten, daß ihm einer in den Arm fallen würde.“
„Das bringt uns in eine unangenehme Lage“, sagte Kris mehr zu sich selbst und dachte dabei an die wartenden Kaufleute.
„Hör zu, Norvis! In meinem Büro sitzen acht Mitglieder unserer Partei. Sie wissen nicht, daß ich der neue Führer der Partei bin.“
Norvis runzelte gedankenvoll die Stirn, nickte dann aber. „Du bist der richtige Mann dafür, Kris. Aber die Aufgabe ist verdammt schwierig und wird noch bedeutend schwieriger werden.“
„Ich werde es schon schaffen“, sagte Kris selbstsicher. „Aber warum hast du keinen Boten geschickt? Hast du etwa Ganz die Führung in Vashcor überlassen?
„Ganz und Marja sind mitgekommen. Wer den Vater erledigt, wird auch die Kinder nicht schonen. Kapitän Bas peNodra leitet inzwischen die Geschäfte.“
„Gut gemacht, Norvis“, sagte Kris lobend. „Ich möchte vorerst hier in Tammulcor bleiben. Vielleicht werde ich das Hauptquartier der Partei nach hier verlegen. Die Verhältnisse sind hier günstiger.“
Er zog Geld aus der Tasche und gab es Norvis. „Hier ist Geld. Ganz wird sich um euch kümmern und euch Zimmer in unserem Hotel besorgen. Ich muß mich im Augenblick um die Leute in meinem Büro kümmern.“
Kris ging sofort ins Büro zurück. Die angeregte Diskussion der Kaufleute brach ab. Er musterte die Männer mit eiskaltem Blick. Er sah in ihnen nur Werkzeuge und forderte unbedingten Gehorsam.
„Ihr seid alle Mitglieder der Kaufleutepartei, nicht wahr?“
Die Männer nickten etwas zögernd.
„Dann gedenkt Del peFenn, unseres Führers. Er ist ermordet worden.“
Nibro sprang auf. „Das kann nicht sein!“ rief er.
„Ich habe es eben erfahren. Der Mann an der Tür war Norvis peKrin Dmorno. Er brachte die Nachricht.“
„Was soll nun aus der Partei werden?“ fragte Nibro nervös. „Del hielt alles zusammen.“
„Von nun an werde ich euer Führer sein“, sagte Kris selbstbewußt.
„Sie? Wer sind Sie eigentlich?“
„Kris peKym Yorgen. Del hat mich zu seinem Nachfolger bestimmt.“
„Warum sollen wir Ihnen das abnehmen?“ fragte einer.
„Weil ich es sage!“ entgegnete Kris mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.
„Aber Sie sind kein Kaufmann und haben keine Ahnung von unseren Problemen“, sagte Nibro.
Kris trat schnell auf ihn zu. „Ich kenne auch die Probleme der Seeleute, der Bankiers und der Priester. Ich will den Interessen aller zum Siege verhelfen und dem Großen Licht dienen. Die Partei ist in guten Händen. Verschwenden wir keine Zeit mehr, Leute. Wir müssen arbeiten, wenn wir Erfolg haben wollen.“
 

*

 
Die Konferenz dauerte fast eine Stunde. Kris bekam definitive Zusagen, die er zur Durchführung seiner Pläne benötigte.
„Wiederholen wir alles noch einmal“, sagte er zum Schluß. „Drang peBroz liefert zweitausend Messer.“
Der Kaufmann nickte. „Sehr merkwürdige Messer, Kris. Sie sollen ein Meter lang sein, schwerer als sonst und einen massiven Griff haben.“
„Aber wer bezahlt das alles“, murrte Kresh peBor Dmorno, ein Weinhändler.
Kris sah ihn einen Augenblick an und sagte dann: „Was willst du hier, wenn du keinen Beitrag leisten möchtest?“
Die anderen Männer murmelten unverständliche Worte. Sie waren alle bereit, ihren Anteil zu geben und wunderten sich über das Verhalten ihres Geschäftskollegen.
Kris hielt es für angebracht, die Gemüter noch etwas zu beruhigen. „Ihr werdet keinen sofortigen Nutzen haben, aber später, wenn die Fremden vertrieben sind, wird sich euer uneigennütziger Einsatz tausendfach bezahlt machen.“
Nachdem die Kaufleute gegangen waren, schloß er sein Büro und ging fröhlich zum Hotel zurück. Seine Pläne nahmen immer festere Formen an, der Erfolg rückte schon in greifbare Nahe.
 

*

 
Es war schon ziemlich dunkel und regnete. Das Wasser tropfte von den Regenrinnen auf die Gehwege und bildete überall Pfützen.
Kris wollte zum Hotel zurück. Er stutzte aber, denn, wie jeden Abend, hörte er Fußtritte hinter sich.
„Warum?“ fragte er sich halblaut.
Es irritierte ihn, einen ständigen Schatten zu haben. Er hatte seinen Verfolger oft genug gesehen. Der Mann hielt immer genügend Abstand, so daß er nicht eigentlich gefährlich wirkte. Um ganz sicher zu sein, daß er verfolgt wurde, wählte Kris jeden Tag einen anderen Weg. Es war sinnlos, zu versuchen, den Mann abzuschütteln, denn der Verfolger schien Kris’ Hotel zu kennen. Kris mußte sich darauf beschränken, stets Augen und Ohren offenzuhalten.
An diesem Abend hielt sich der Verfolger besonders dicht in seiner Nähe. Die Straßen waren wegen des schlechten Wetters verlassen.
Kris ging an einer dunklen Seitengasse vorbei und wurde plötzlich von drei Gestalten angegriffen. Die Männer wollten ihm offensichtlich die Tasche mit dem Geld entreißen.
Er zog eine seiner Pistolen und richtete sie auf den ersten Angreifer. Der Knall des Schusses zerriß die Nacht, und der Mann brach dicht vor Kris zusammen. Die beiden anderen gaben aber das Spiel noch nicht auf.
Plötzlich tauchte hinter den beiden Angreifern eine neue Gestalt auf und schwang ein blitzendes Messer. Der Mann stieß die beiden Räuber nieder und näherte sich Kris.
Der richtete seine Waffe auf den Mann.
„Nicht schießen! Ich bin Bor pePrannt Hebylla“, sagte eine rauhe Stimme.
Es war der Mann mit der Narbe, der den Überfall versucht hatte und von Kris geschont worden war.
„Sind Sie verletzt?“
„Nein. Du bist gerade im richtigen Augenblick gekommen.“
Kris schob seine Waffe in den Gürtel zurück. Geräusche wurden laut, Fenster wurden geöffnet, und Neugierige spähten vorsichtig auf die Straße.
„Gehen wir!“ schlug Kris vor.
Bor pePrannt folgte ihm willig.
„Warum seid ihr nicht zu mir ins Büro gekommen, wie wir es verabredet hatten, Bor?“
„Wir wußten nicht, was uns erwartet“, antwortete Bor ehrlich. „Wir zögerten, bis die Zeit verstrichen war. Mein Bruder hat auf einem Schiff angeheuert, um nach Gycor zu gelangen. Dort soll es Arbeit geben.“
„Und du bist mir Nacht für Nacht gefolgt?“
„Ich wollte Sie beschützen, weiter nichts.“
Kris schlug dem Mann freundschaftlich auf die Schulter. „Du hast einen neuen Job, Bor. Von jetzt an sollst du mein Leibwächter sein.“
Sie erreichten das Hotel ohne weitere Zwischenfälle und stiegen die Stufen hinauf. Kris wollte die Tür des von ihm und Dran bewohnten Zimmers öffnen, als diese von innen aufgerissen wurde.
Kris trat zurück und starrte auf Marja, deren Anblick ihm den Atem raubte. Marja hatte nicht mit einem Begleiter gerechnet und sah unwillig auf Bor.
„Wer ist das?“
Kris erklärte sein Zusammentreffen mit Bor und dessen neue Funktion. Bor reichte Marja und Dran die Hand und grinste etwas verlegen.
„Du kannst mit einem Messer umgehen? Wo hast du das gelernt?“ fragte Dran.

„Ich war früher Farmer, dann Seemann und später Friedenswahrer. Ich wurde entlassen, weil ich immer zu spät zu den Gebetsstunden kam. Schließlich wurde ich Hafenarbeiter.“

Kris war mit diesem Mann zufrieden. Solche Männer wünschte er sich für seine Armee.
Norvis kam ins Zimmer und setzte sich auf die Couch.
„Jetzt kannst du mir genau erzählen, was in Vashcor passiert ist“, forderte Kris ihn zum Berichten auf.
Norvis kam nicht dazu, denn Ganz rief verbittert: „Ein Agent der Priester hat ihn auf dem Gewissen!“
Kris sah Ganz strafend an. „Ich habe Norvis um Auskunft gebeten“, sagte er streng.
„Ich habe dir schon gesagt, was passiert ist“, erklärte Norvis. „Del wollte ins Haus, als er aus dem Hinterhalt niedergeschossen wurde.“
Kris rieb sich nachdenklich das Kinn. „Die Priester können natürlich dafür verantwortlich sein. Ich kann es mir aber nicht recht vorstellen. Vielleicht war der Täter einer der jüngeren Tempeldiener. Del benahm sich immer sehr aggressiv und schaffte sich dadurch viele Feinde. Aus diesem Grunde sind auch viele von uns abgefallen.“
Ganz peDel explodierte förmlich. „Glaubst du etwa, er hat diese Priester zu hart angefaßt! Wenn ich den Bursche erwische, der meinen Vater auf dem Gewissen hat …“
„Hast du gesehen, daß dein Vater von einem Mitglied des Rates ermordet wurde?“
Der junge Mann geriet durch die Zwischenfrage in Verlegenheit. „Nein, das nicht. Aber es ist doch gar nicht anders möglich.“
„Nicht unbedingt, mein Freund.“
„Wird unsere Politik einen entscheidenden Wechsel erfahren?“ wollte Norvis wissen.
„Selbstverständlich! Wir sind schon zu lange einen falschen Weg gegangen. Wir haben jetzt die Gelegenheit, von vorn anzufangen. Wir müssen die Leute zurückgewinnen, die sich von Dels Politik abwandten, nämlich die Masse der Farmer, die Bevölkerung von Gelusar – und vor allem die Priester.“
„Die Priester?“ fragte Ganz verblüfft.
„Wir brauchen sie“, sagte Kris entschlossen. „Sie gehören zu Nidor, weil sie dem Großen Licht dienen.“
„Ich kann ihnen nicht trauen“, murrte Ganz.
„Darauf kommt es jetzt nicht an. Wir müssen realistisch denken. Nicht die Priester sind unsere Feinde.“
„Sondern die Fremden?“ fragte Mar-ja leise.
„Ja. Sie sind Teufel und bringen uns immer wieder in Schwierigkeiten. Wir müssen die Männer von der Erde bekämpfen, nicht die Priester. Seid ihr damit einverstanden?“
Niemand sagte etwas.
„Gut. Wir kennen also die neue Linie unserer Politik.“
„Und wie geht es weiter?“ wollte Ganz wissen.
Kris antwortete nicht gleich. Schließlich erklärte er: „Wir müssen die Schule und alles, was mit ihr zusammenhängt, so gründlich vernichten, daß nicht die geringsten Erinnerungen bleiben.“
„Das geht nicht ohne genügend Rückhalt“, meinte Norvis.
„Den organisiere ich. Ich werde bald jeden Mann auf Nidor hinter mir haben.“
„Auch die Frauen?“
Kris runzelte die Stirn. Er begriff nicht, was Norvis mit dieser Frage bezweckte. „An die Frauen brauchen wir nicht zu denken. Frauen können nicht kämpfen.“
„Das nicht.“
„Aber?“
„Sie beeinflussen die Männer.“
Kris war klug genug, das einzusehen. „Das stimmt. Vielleicht hat Dels Propaganda versagt, weil er die Frauen außer acht ließ. Er griff die Priester an und vergaß dabei, daß die meisten Frauen sehr religiös sind. Die Männer sind aber weitgehend von den Frauen abhängig. Wir müssen die Ansichten der Frauen ändern. Aber wie?“
„Ich glaube, ich kenne den richtigen Weg“, sagte Marja eifrig. „Wir müssen den Frauen sagen, daß die Männer von der Erde in Wahrheit Feinde des Großen Lichtes sind. Das Große Licht war schon immer da, aber die Fremden sind erst vor relativ kurzer Zeit aufgetaucht.“
Norvis nickte. „Wir müssen die Frauen davon überzeugen, daß die Fremden Agenten der Finsternis sind. Wir kämpfen jedoch für die alte Religion und gegen ihre Feinde. Wenn wir die Frauen davon überzeugen können, werden sie wie Wachs in unseren Händen sein.
„Das ist deine Sache, Marja“, sagte Kris ernst. „Wie willst du diese Aufgabe anpacken?“
„Ich werde in die Tempel und auf die Märkte gehen und Gerüchte verbreiten. Gerüchte sind immer sehr wirksam.“
„Und was willst du über die Schule sagen?“
„Jeder weiß, daß in letzter Zeit eine Menge vielversprechender Studenten einfach auf die Straße gesetzt wurde. Diese Studenten haben Mütter und Schwestern. Ich werde diesen Frauen sagen, daß die Studenten wegen ihrer Klugheit gehen mußten – weil sie die Fremden durchschauten. Deshalb wurden sie von der Schule gewiesen.“
„Nicht schlecht.“ Kris sah Marja nachdenklich an. „Du siehst aber nicht wie eine Farmerin aus.“
„Das läßt sich ändern“, antwortete Marja lächelnd. „Hier kennt mich keiner. Ich werde als Tochter eines Priesters auftreten.“
„Großartig!“ Kris war ehrlich begeistert. „Du hast alle Vorzüge deines Vaters geerbt, aber keinen seiner vielen Fehler.“
Ganz peDel wollte sich auch ins Spiel bringen. „Was kann ich tun?“ fragte er.
Kris überlegte.
„Er kann mir helfen“, meinte Norvis.
Kris war damit einverstanden. „Dran und ich werden eine kleine Gruppe gründen und sie ausbilden. Diese Gruppe soll den Grundstock der zukünftigen Armee bilden und gleichzeitig unsere Leibwache sein.“
Norvis hielt seine Bedenken zurück, bis er endlich mit Kris allein war. „Du kannst nicht einfach eine Armee zusammentrommeln und die Schule stürmen, Kris. Das muß schiefgehen.“
„Warum?“ Kris wurde ärgerlich. „Ich hasse diese Fremden. Von dir weiß ich, daß dein Haß noch größer ist.“
Norvis’ Gesicht verdüsterte sich. „Ich habe gute Gründe für diesen Haß“, sagte er bitter.
„Ich verstehe dich nicht.“ Kris lief unruhig auf und ab. „Ich schlage vor, die verhaßten Fremden endgültig zu vernichten, und du hast Bedenken. Beim Großen Licht, was ist los mit dir, Norvis?
Norvis überlegte sorgfältig und wählte seine Worte sehr vorsichtig. „Kris, du bist kein Verschwörer. Du bist ein ausgezeichneter Führer, das gebe ich gern zu, aber du bist nicht weitsichtig genug. Ich bin auch der Ansicht, daß die Fremden vernichtet oder vertrieben werden müssen. Dies muß aber auf geschicktere Art und Weise geschehen.“
Kris wurde noch ärgerlicher. Solche Szenen hatte er oft genug erlebt. Immer wenn er einen nach seiner Meinung ausgezeichneten Plan entworfen hatte, war er kurz darauf von Norvis auseinandergepflückt worden. Wer ist er überhaupt, dieser Norvis? fragte er sich wütend. Er hält sich für klug und überlegen. Er hat mich nie an der Strippe gehabt und wird es jetzt erst recht nicht mehr schaffen.
„Wir werden angreifen“, sagte er kurz und bündig. „Mein Plan steht bereits fest.“
„Dann besorge dir nur einen Hut aus Kupfer, damit du nicht so schnell zu deinen Vorfahren befördert werden kannst.“
„Was willst du damit sagen?“
„Die Schule ist ein verdammt großer Happen.“
„Willst du etwa der Partei die Politik diktieren?“
„Nur meine Meinung sagen.“
„Nicht nötig. Ich kann auch allein entscheiden.“
Norvis schloß die Augen und nahm es hin. Dann fragte er: „Was willst du mit dem vielen Kobalt anfangen?“
Kris lachte plötzlich auf. Ich werde ihm zeigen, wer der bessere Planer ist, dachte er. „Wir müssen Dran peDran wecken“, sagte er laut.
„Warum?“
„Wir werden zu den Bronzeinseln fahren.“
„Heute nacht? Wozu?“
„Das wirst du früh genug erfahren.“ Kris dachte nicht daran, seinen Plan zu erläutern. Norvis stellte auch keine Fragen, denn er kannte den Charakter des jüngeren Mannes zu gut.
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Eine Woche später segelte die Krand mit Kris, Dran, achtzehn ausgesuchten Männern und einigen unruhig stampfenden Deests aus dem Hafen von Tammulcor. Unter dem falschen Schiffsboden lag das Kobalt, das eine Woche zuvor aus der Höhle geholt worden war.
Das Schiff segelte aber nicht auf die offene See hinaus, sondern in die Mündung des Tammul. Bald tauchte ein Dingi mit Polizisten auf.
„Wir wollen zum Markt nach Gelu-sar, um dort unsere Deests zu verkaufen“, erklärte Kris dem Truppführer.
Die allgemeine Aufregung wegen des Bankraubs hatte sich schon etwas gelegt, doch die Kontrollen waren noch immer sehr scharf. Das Boot durfte passieren. An der Brücke jedoch würde eine nochmalige Kontrolle stattfinden, das war gewiß.
Kris war etwas nervös, denn eine allzu lange Verzögerung würde seine gesamten Pläne gefährden.
 

*

 
Am frühen Abend erreichte die Krand die Brücke. Bald würde der allabendliche Regen einsetzen und die Kontrolleure nachlässig werden lassen. Kris stand an Deck und starrte auf das trübe Wasser des Flusses. Wenn alles klappte, würde die Krand Gelusar am folgenden Abend erreichen.
Dran kam an Deck und gesellte sich zu seinem Kapitän. „Flußaufwärts geht’s verdammt langsam.“
„Der Regen kommt“, sagte Kris. „Die Deests müssen unter Deck.“
„Wird gemacht, Käpt’n.“
Kris ging zum Steuermann, während Dran peDran mit einigen anderen Männern die Tiere unter Deck trieb.
 

*

 
Am folgenden Morgen war die Krand noch immer weit von Gelusar entfernt. Boote kamen den Fluß herunter und brachten Handelsware nach Tammulcor. Ab und zu ruderten Boote der Friedenswahrer vorbei und hielten Ausschau nach verdächtigen Schiffen.
Den ganzen Tag ging es


 langsam voran, bis Kris gegen Abend in einer kleinen Bucht Anker werfen ließ.
„Ich denke, wir wollten nach Gelusar?“ fragte einer der Matrosen.
„Bel-rogas ist unser Ziel“, erklärte Kris. „Der Landweg ist mit den Deests viel leichter zu bewältigen. Wir können die Riesenmenge Kobalt nicht gut durch die ganze Hauptstadt schleppen.“
Dran kratzte sich den Kopf. „Es sind immerhin noch zehn Kilometer.“
„Wir werden den Weg dreimal zurücklegen müssen“, mischte sich Bor pePrannt ein. „Wir haben hundert Männerlasten an Bord. Selbst das beste Tragtier kann nur drei Männerlasten tragen.“
„Fünf!“ verbesserte Kris.
„Unmöglich!“
„Es ist möglich, wenn wir nicht reiten, sondern neben den Tieren laufen. Wir haben auch nur zehn Stunden Zeit. Wenn wir im Morgengrauen in Bel-rogas gefaßt werden, wird das unser Ende sein.“
Kris sah sich um. „Bringt die Tiere an Land und holt das Kobalt herauf! Wir dürfen keine einzige Minute verschwenden.“
 

*

 
Die zwanzig Deests, von denen jedes ein Vermögen trug, bildeten einen merkwürdigen Anblick, als sie in einer Reihe durch das Grasland in Richtung Bel-rogas zogen. Kris hatte bewußt weit vor der Brücke geankert, die kurz vor der Hauptstadt den Tammul überspannte, denn dort wurde am schärfsten kontrolliert.
Von der Brücke führte ein Weg direkt in die Heilige Stadt und ein zweiter an ihr vorbei nach Bel-rogas. Nach einiger Zeit lenkte Kris die Karawane auf diese Straße, denn auf dem festen Untergrund kamen die schwerbeladenen Tiere schneller voran.
Sie erreichten den Park, in dem die Gebäude der Schule standen. Alles war ruhig und dunkel. Sie hatten fünf Stunden gebraucht. Es blieben ihnen demnach noch weitere fünf Stunden, um das Kobalt zu verstecken und den Rückweg zur Krand anzutreten.
Die Deests schwankten bereits unter der ungewöhnlich großen Last. Kris bemerkte es und schritt voran.
„Folgt mir in einer Reihe!“ flüsterte er und schlich an einer Hecke entlang. Hinter einem Fenster sah er Licht und verharrte für einen Augenblick.
„Abladen!“ befahl er. „Und macht keinen Lärm dabei.“
Dran und zwei Männer trieben die Deests wieder zurück. Kris wählte vier Männer mit Schaufeln aus und befahl den anderen, einen Kreis zu bilden.
Die Männer gruben ein Loch. Wenn einer müde wurde, mußte der andere an seine Stelle treten. Drei Stunden später war das Loch groß genug, um das Kobalt aufzunehmen.
Nachdem die Ringe mit den schweren Münzen lautlos in das Loch gelegt worden waren, schüttete man es wieder zu. Kris deckte selbst den abgestochenen Rasen auf die verräterische Stelle und trat ihn fest. Danach begutachtete er die Arbeit.
„Dafür werden die Fremden bestimmt keine Erklärung haben“, sagte er grinsend und gab das Zeichen zum Aufbruch.
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In den folgenden Monaten ging die Arbeit langsam voran. Kris mußte warten, organisieren und sich immer wieder um ermüdende Einzelheiten kümmern. Aber allmählich verfügte er über eine Truppe, auf die er sich verlassen konnte. Dran peDran und Bor pePrannt exerzierten mit den Leuten vor der Stadt, ohne ihnen allerdings das angestrebte Ziel zu erklären.
Ganz peDel war ebenfalls dabei. Der junge Mann zeigte sich von der besten Seite und ließ keinen Groll erkennen. Das war zum Teil auf Marjas Einfluß zurückzuführen, die ihrerseits ausgezeichnete Arbeit leistete.
Dann begann Kris ein neues Gerücht unter die Leute zu bringen. „Ist wirklich etwas an dem Gerücht, daß die Fremden den Bankraub verübt haben?“ fragte er einen Barkeeper in einer Taverne.
Der Mann sah ihn erstaunt an. „Ich habe noch nie davon gehört. Wer hat davon erzählt?“
Kris zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, du könntest mir Einzelheiten sagen.“ Er tat gleichgültig, wußte aber, daß er die Neugier seines Gesprächspartners erweckte. „Wahrscheinlich haben sie das Kobalt irgendwo in ihrer Schule versteckt. Zuzutrauen ist es ihnen.“
Die Geschichte machte sofort die Runde.
Auch Dran peDran erzählte diese Geschichte und erwähnte auch ein Versteck im Garten der Schule. Irgendein temperamentvoller Bursche rief:
„Wir sollten sie umbringen!“
Das war der zündende Funke. Die lange Vorarbeit machte sich bezahlt. Kein Mensch zweifelte mehr an der Schuld der Männer von der Erde, obwohl es noch keine Beweise für deren Schuld gab.
Die Saat der Gewalt ging auf, das Feuer des Aufruhrs sprang von Dimay nach Pelvash, von dort nach Thyvash und an der Küste entlang über Gycor zur fernen Provinz Sugon.
Fast alle waren von der Schuld der Fremden überzeugt.
„Wir haben sie in der Falle!“ rief Kris begeistert. „Jetzt brauchen wir nur noch zuzuschlagen!“
„Und wie sollst du wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist?“ Norvis war, wie immer, nicht ganz so leicht zu überzeugen.
„Ich werde es eben wissen.“
Ganz peDel trat ein. Er war ziemlich aufgeregt und meldete einige alte Männer an.
Es waren Priester, die nur gewöhnliche Umhänge über ihre blaue Kleidung geworfen hatten. Einer der Priester war der Oberpriester von Tammulcor. Die Männer tauschten die üblichen Begrüßungsformeln und setzten sich. Norvis starrte auf den noch älteren Mann, mit dem er schon eine Begegnung gehabt hatte. Es war Marn peFulda Brajjyd, Oberpriester von Vashcor.
„Wir müssen etwas tun“, begann Marn peFulda. „Laßt uns nicht um Kleinigkeiten streiten. Ihr habt eine schlagkräftige Organisation aufgebaut, wir können euch geistigen und politischen Rückhalt geben.“
Kris kreuzte die Arme über der Brust. Er tat das immer, wenn er seine Macht demonstrieren wollte.
„Steht der gesamte Rat hinter euch?“ fragte er.
Marn peFulda seufzte tief auf. „Leider nicht. Aber wir haben großen Einfluß. Wir müssen die Religion vor der Zersplitterung retten. Schon jetzt zieht ein falscher Prophet durch das Land und bezeichnet sich als neuer Bel-rogas. Wir möchten, daß ihr eure Leute nach Gelu-sar führt.“
Kris, Norvis und die anderen Verschwörer sahen sich an.
„Warum?“ fragte Kris atemlos.
„Kiv peGanz Brajjyd will die Gerüchte widerlegen. Er hat eine öffentliche Verhandlung geplant, bei der der Erdmann Smith die Verteidigung der Fremden übernehmen will.“
„Wozu soll unsere Anwesenheit erforderlich sein?“
„Ich fürchte, die Verteidigung steht auf schwachen Füßen.“
Kris nickte. Seine Antwort war jedoch unverbindlich. „Wir werden darüber nachdenken.“
Nachdem die Priester gegangen waren, wandte er sich an Norvis.
„Was hältst du davon?“ fragte er.
„Ermutigend ist das. Was willst du tun?“
„Ich werde mit hundert meiner besten Leute nach Gelusar ziehen und an der Verhandlung teilnehmen.“
„Wer wird inzwischen hier die Leitung übernehmen?“
„Irgend jemand“, antwortete Kris nach einigem Nachdenken. „Wir haben alles fest in der Hand, so daß kaum etwas zu verderben ist.“
„Wie wäre es mit Dran peDran?“
Kris schüttelte den Kopf. „Er ist nicht ernsthaft genug. Die Leute würden auch nicht auf einen Mann von den Bronzeinseln hören.“
„Dann bleibt nur noch Ganz peDel.“
Kris überlegte. Dann sagte er: „Er ist noch jung, aber er trägt einen bekannten Namen. Meinetwegen.“
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Die Hufe der Deests klapperten und warfen hohe Staubwolken auf. Die Farmer auf den Feldern unterbrachen ihre Arbeit und blickten der merkwürdigen Kolonne nach.
Viele wußten davon, daß Kris mit einigen seiner Männer nach Gelusar wollte, um dort an der Verhandlung teilzunehmen. Die Farmer jubelten ihm zu, denn sie sahen in ihm ihren Retter. Er hatte ihr Geld gestützt und sie somit vor dem Ruin bewahrt.
„Bring unser Kobalt zurück!“ riefen sie ihm nach.
Die Männer hinter Kris waren stolz auf ihre Mission. Kris winkte den Leuten freundlich zu. Hinter der Truppe ritten fünf Oberpriester und Bürgermeister mit flatternden blauen Umhängen. Die Farmer verbeugten sich ehrfürchtig vor diesen Männern.
Kris hielt es für einen guten Schachzug, die Priester gleich mitzunehmen. Die Tatsache, daß der Rat die Fremden nach dem Verbleib des Kobalts fragen wollte und die enge Zusammenarbeit zwischen ihm und den Priestern mußte den Verdacht gegen die Männer von der Erde noch verstärken.
Die Truppe ritt stolz in die Heilige Stadt ein. Ihre Bewachung fiel nicht auf, denn neuerdings war es üblich, ein Messer zu tragen.
Alles war gut organisiert. Kris hatte einen Mann vorausgeschickt und Unterkünfte für seine Truppe besorgen lassen.
 

*

 
Noch am gleichen Abend lud Kris seine Anhänger zu einem Festessen ein, das in der großen Halle des Hotels „Purpurner Deest“ stattfand. Viele Nichtmitglieder der Partei waren gekommen, um den jungen Mann zu hören und zu sehen, der so viel von sich reden machte.
Der Oberpriester von Vashcor segnete das Mahl und sorgte so für eine feierliche Stimmung. Nach dem Festmahl schob Kris die Platten beiseite und stieg auf den Tisch. Alle schwiegen erwartungsvoll und sahen zu ihm auf.
Kris ließ seinen Blick über die Menge wandern, ehe er seine Rede begann. „Wir sind nach Gelusar gekommen, um ein großes Unrecht zu sühnen“, sagte er. „Es wird behauptet, die Priesterschaft des Großen Lichtes habe uns an die Mächte der Finsternis verraten. Es mag so aussehen, aber ich bin der Ansicht, daß die Priester sich nur geirrt haben, als sie den Fremden blindlings glaubten. Einige Mitglieder des Rates sind unter uns. Sie teilen unsere Meinung, daß die Männer von der Erde nicht Sendboten des Großen Lichtes sind, sondern Agenten der Dunkelheit!
Unsere Priester sind verführt worden, das stimmt. Aber nicht nur sie allein, sondern wir alle. Wie wir, so sind auch sie zur richtigen Erkenntnis gekommen und verdammen die Fremden, die uns nur Unglück gebracht haben. Aus diesem Grunde wollen sie einen Vertreter der Fremden öffentlich zur Rechenschaft ziehen.“
Kris machte eine effektvolle Pause und fuhr dann mit sanfterer Stimme fort: „Leider wollen noch nicht alle Priester die Wahrheit erkennen. Sie sind schließlich auch nur Menschen wie wir und deshalb fehlbar. Wir werden Zeugen sein, wenn der Erdmann Smith sich verteidigen wird. Wir wissen, daß selbst die Dämonen nicht lügen können, wenn sie im Namen des Großen Lichtes befragt werden. Der Erdmann wird nicht verhehlen können, daß er und seine Freunde die Bank von Dimay ausgeraubt haben. Allerdings wissen wir nicht, über welche magischen Kräfte die Fremden verfügen. Vielleicht wird Smith uns doch belügen. Unser Weg ist jedenfalls vorgezeichnet: Wir werden das Kobalt zurückholen.“
Der Applaus war so laut, daß Kris nicht fortfahren konnte. Er wartete, bis sich die Gemüter wieder beruhigten und hob feierlich die Arme.
„Unsere Partei ist nicht gegen die Priester. Der ermordete Führer unserer Partei, Del peFenn Vyless, bekämpfte den Rat, aber nur, weil die Alten den Einflüsterungen der Fremden Glauben schenkten, nicht, weil er etwas gegen die Priester hatte.“
Das war eine glatte Lüge, doch Kris kannte die mitreißende Wirkung der Propaganda und nützte sie weidlich aus. „Wir werden uns von der Fremdherrschaft befreien und den Rat wieder in die alten Rechte einsetzen. Keiner von uns wird seine Hand gegen einen Priester erheben!“
Wieder brandete ein Begeisterungssturm durch die große Halle.
„Ich bitte Marn peFulda, uns zu den Priestern zu führen, die noch nicht auf unserer Seite stehen. Das Große Licht wird uns helfen und Nidor segnen.“
 

*

 
Der riesige Platz vor dem großen Tempel füllte sich schnell mit Menschen. Die Nidorianer kämpften um einen guten Platz. Kris peKym Yorgen kam mit seiner Hundertschaft anmarschiert. Die Menge teilte sich und ließ die entschlossen aussehenden Männer widerspruchslos durch. Kris ließ seine Gruppe dicht unter dem Balkon halten, auf dem der Rat erscheinen sollte. Es war ein klarer Tag, wie geschaffen für einen Massenaufmarsch vor dem Tempel.
Genau zur angekündigten Minute trat ein Tempeldiener auf den Balkon und sagte den Beginn der Befragung an. Ein Gongschlag dröhnte feierlich über die vieltausendköpfige Menge und brachte sie zum Schweigen.
Dann wurde die große Jalousie hochgezogen, der mit festlichen Ornaten bekleidete Rat wurde sichtbar. Alle Priester trugen die aus Bronze gefertigten Zeichen ihrer Würde und die schweren Ketten, die nur zu besonderen Anlässen angelegt wurden.
Ganz links stand der Erdmann Smith. Er trug lange Hosen und ein graues Hemd. Seine Kleidung war einfach aber zweckmäßig.
Kris, der noch nie einen der Fremden gesehen hatte, war von der Erscheinung des Mannes beeindruckt, aber er ließ sich nicht beirren und verschränkte seine Arme über der Brust.
Wieder dröhnte ein gewaltiger Gongschlag über den Platz. Kiv peGanz Brajjyd, Ältester des Rates, hob die Arme und segnete die Versammlung. Dann trat er vor und rief:
„Wir haben uns vor dem Tempel versammelt, um ein schwieriges Problem zu lösen. Der Rat wird die Befragung des Erdmannes leiten. Unser Gast ist hier, um ein Gerücht zu widerlegen. Auch wir glauben nicht, daß die Männer von der Erde das Verbrechen begangen haben. Smith wird für seine Freunde sprechen und die Wahrheit sagen.“
Kris starrte den Fremden an, der fast teilnahmslos zuhörte und dabei gelangweilt lächelte. Kris machte sich keine Sorgen. Was immer der Erdmann sagte, er, Kris, würde für den Schuldbeweis sorgen und die Massen aufwiegeln.
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Smith trat vor den Rat und deutete eine Verbeugung an. „Was soll ich sagen?“ fragte er mit tiefer Stimme. Er sprach klar und deutlich, wenn auch mit einem eigenartigen Akzent.
„Sie sollen die Anklage bestreiten“, antwortete der Oberpriester verblüfft.
Smith sah sich nachdenklich um und sagte laut: „Ich fürchte, das kann ich nicht.“
„Was zum Teufel soll das?“ murmelte Kris überrascht. „Warum bestreitet er die Anschuldigung nicht?“
„Die Menschen halten euch für die Räuber!“ rief der Oberpriester entsetzt. „Sagen Sie ihnen, daß ihr unschuldig seid!“
„Wie kann ich das?“
Ein Raunen ging durch die Menge.
„Soll das heißen, daß die Gerüchte stimmen?“ fragte Kiv mit versagender Stimme.
„Das habe ich nicht gesagt.“
„Sie geben nichts zu, streiten aber auch nichts ab?“
Smith zuckte mit den Schultern. „Dis Bel-rogas-Schule ist keinem Rechenschaft schuldig, schon gar nicht einer aufgeputschten Menge.“
Die Mitglieder des Rates sahen sich bestürzt an. Kris war erstaunt, aber er amüsierte sich gleichzeitig. Eine bessere Wendung hätte die Befragung gar nicht nehmen können.
„Wie soll ich die Frage verstehen?“ fragte Kiv in einem letzten Versuch, die Situation zu retten.
„Wie Sie wollen“, antwortete Smith gleichmütig. „Ich muß jetzt gehen.“
Kiv wurde rot vor Erregung. Das Verhalten des Erdmannes war eine Kränkung für ihn. „Wir haben eine klare Frage gestellt und verlangen eine ebenso klare Antwort!“ rief er.
„Unter diesen Umständen antworte ich nicht, und ich werde auch dem Rat keine Auskunft geben. Ich gehe jetzt.“
Damit schritt er in den Tempel und ließ den verblüfften Rat zurück.
Kris begriff das Verhalten des Erdmannes nicht, doch er erkannte seine Chance. Er drehte sich zu Dran peDran um, der sich immer in seiner Nähe aufhielt. An der Wand standen in den Stein gehauene Figuren. Kris ließ sich von Dran hochheben, faßte eine dieser Figuren und zog sich geschickt zum Balkon hinauf. Dann schwang er sich über die Brüstung.
„Ihr habt gehört, was er gesagt hat!“ rief er dem Rat zu, laut genug, damit es auch die Menschen auf dem Platz hören konnten. „Er hat den Raub nicht abgestritten. Ich kann beweisen, daß die Fremden das Kobalt gestohlen haben! Sie haben es im Park der Bel-rogas-Schule vergraben!“
Er rechnete nicht mehr mit vernünftigen Überlegungen und Fragen. Der Mob war aufgeputscht und drängte zu Aktionen.
Ein blauweißer Glanz lenkte ihn ab. Smith stand hoch oben auf dem Tempeldach. Der blauweiße Glanz wurde noch intensiver und hob den Mann in den Himmel.
„Seht den Teufel!“ brüllte Kris. „Er will zur Schule zurück, um seine Freunde zu warnen!“ Er sprang auf die Brüstung und rief in die Menge: „Wer folgt mir nach Bel-rogas, ehe es zu spät ist?“
Die Priester wollten einschreiten, doch Kris ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.
„Sattelt eure Deests, und folgt mir nach Bel-rogas!“
 

*

 
Er kletterte an den Figuren wieder nach unten und gesellte sich zu seinen Anhängern.
„Großartig!“ Dran klopfte begeistert auf seine Schultern. „Du bist ein mitreißender Redner, Kris.“
„Wir haben die Massen hinter uns. Jetzt oder nie!“ flüsterte Kris. „Wir dürfen sie nicht zur Ruhe kommen lassen.“
Wenige Minuten später führte er einen brüllenden Mob auf Umwegen durch die ganze Stadt. Auch die Zurückhaltenden wurden von der Begeisterung angesteckt und reihten sich ein.
Bel-rogas lag nur wenige Kilometer von Gelusar entfernt und konnte auch von denen erreicht werden, die kein Deest zur Verfügung hatten. Kris hielt die Berittenen absichtlich zurück, um mit einer großen Streitmacht ans Ziel zu gelangen. Eine riesige Staubwolke markierte den Weg von Gelusar nach Bel-rogas.
„Wir wühlen ein bißchen herum und finden dann wie zufällig die richtige Stelle“, flüsterte Kris seinem Adjutanten zu. „Der Rest wird sich dann von selbst ergeben, denke ich.“
Die Menge sprengte die Tore und strömte in den gepflegten Park. Studenten kamen aus den Häusern und protestierten. Kris aber nahm keine Rücksicht auf diese Männer und ließ sie einfach überrennen. Wer in diesem Augenblick nicht für ihn war, wurde automatisch zu seinem Feind und mußte der Sache geopfert werden.
Für wenige Augenblicke war er verwirrt, denn er konnte das Versteck nicht finden. Hatten die Fremden das Kobalt entdeckt und an einen anderen Ort gebracht?
Dann erkannte er aber die richtige Stelle und atmete erleichtert auf.
„Holt Schaufeln und versucht es hier!“
 

*

 
Schon nach den ersten Spatenstichen glänzte es im Boden. Ringe mit Kobaltmünzen wurden ans Tageslicht gehoben.
Kris packte einen der schweren Ringe und ließ sich von zwei Männern hochheben. „Es ist hier!“ brüllte er. „Sie haben es tatsächlich gestohlen und hier vergraben!“
„Tötet die Teufel!“ brüllte ein Mann.
„Tötet sie!“ griff Kris den Ruf auf.
Die Wut steigerte sich.
„Ich lenke die Massen auf die Schule“, flüsterte er Dran zu. „Das Kobalt muß inzwischen bewacht werden.“
Er ließ sich sein Deest bringen und stieg in den Sattel. Seine Eile war jedoch unnötig, denn die Masse stürmte schon brüllend auf die Häuser zu.
Vor einem der Häuser stand eine Reihe Studenten. Die jungen Männer wollten sich dem Ansturm des Pöbels entgegenwerfen. Sie hatten sich mit Messern und Knüppeln bewaffnet, um ihre Schule zu verteidigen. Doch ihr Widerstand war angesichts der Übermacht sinnlos.
Die vorderen Reihen der Angreifer zögerten, wurden aber von der nachdrängenden Masse weitergeschoben. Messer blitzten auf, Keulen zischten durch die Luft. Nach einer einzigen Minute war alles vorbei.
Der Mob stürmte ins Haus. Bis zu diesem Augenblick hatte sich noch keiner der Fremden sehen lassen. Kris lenkte sein Deest in Richtung auf die Menge, doch das Tier scheute vor dem Lärm zurück und warf seinen Reiter beinahe ab.
Endlich tauchten ein paar niedere Priester auf, die als Hilfslehrer in der Schule beschäftigt waren. Sie wollten die Rebellen durch Gebete beschwichtigen, aber auch sie wurden überrannt.
„Legt Feuer!“ rief einer. „Eine Fackel her!“
Kris war entsetzt. Das mußte er verhindern. In den Gebäuden befanden sich wertvolle Bücher und Aufzeichnungen. Fünf Generationen hatten daran gearbeitet. Diese Werke waren nicht so leicht zu ersetzen und durften dem Pöbel nicht geopfert werden.
Seine Bemühungen waren nutzlos. Schon stürmten einige mit brennenden Fackeln durch die Räume. Rauchwolken quollen durch die zersplitterten Fenster.
Kris hielt es für zweckmäßig, die Menge wieder unter Kontrolle zu bekommen und drängte sich nach vorn.
„Zurück!“
Ein Gebäude nach dem anderen ging in Flammen auf, unersetzliche Werte verbrannten in kurzer Zeit.
„Da sind sie!“
„Wo?“
Kris fuhr herum und blickte in die angegebene Richtung. Zwölf Erdmänner standen auf dem Dach des bereits lichterloh brennenden Verwaltungsgebäudes und blickten ruhig auf den Mob herab.
Ein Schuß krachte und übertönte das Prasseln der Flammen. Die Männer auf dem Dach nahmen keine Notiz davon. Dann erstrahlte ein unwahrscheinlich helles, blauweißes Licht.
Die Fremden schwebten langsam in die Höhe, wurden zu gleißenden Punkten und verschwanden schließlich in den tiefhängenden Wolken.
Kris fühlte sich plötzlich erschöpft. Sie waren fort, sein Traum hatte sich erfüllt! Die Gebäude brachen zusammen und warfen einen Funkenregen in den Himmel.
Er, Kris peKym Yorgen, hatte die Männer von der Erde vertrieben, ihm allein gebührte der Ruhm.
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Es gab keinen Jubel, als Kris an der Spitze seiner Leute in Gelusar ankam. Er begriff die Stimmung der anderen, denn auch er spürte die innere Leere. Die Deests brachten das wiedergefundene Kobalt in die Stadt. Und doch dachte kaum einer an den riesigen Schatz. Diejenigen, die in der Stadt zurückgeblieben waren, bestaunten das Geld und betrachteten es als den Beweis für die Schuld der Fremden. Es gab genug Grund zum Jubeln, doch alle quälte ein unerklärliches Schuldgefühl, und sie blieben ruhig. Nur diejenigen, die nicht an der Vernichtung der Schule teilgenommen hatten, brachen ab und zu in Hochrufe aus.
Das Kobalt wurde auf dem großen Platz vor dem Tempel zu einem Haufen aufgeschichtet und von hundert Männern streng bewacht.
Kris zeigte auf den auf dem Balkon stehenden Gong. „Kannst du dort hinauf und den Gong schlagen?“ fragte er Dran peDran.
Dran kletterte gewandt nach oben. Er wußte nicht, was Kris bezweckte, doch er führte jeden Befehl ohne nachzudenken aus.
Das mächtige Dröhnen hallte über den Platz und brachte die erregte Menge zum Schweigen.
„Noch einmal!“ rief Kris seinem Adjutanten zu.
Der in alle Häuser dringende Ton des großen Gongs holte nicht nur alle Menschen zusammen, sondern auch die Priester, die sich im Innern des Tempels aufgehalten hatten.
Kiv peGanz Brajjyd erschien auf dem Balkon. Er sah müde und niedergeschlagen aus.
Kris verbeugte sich feierlich und sah danach wieder zu dem ältesten der Priester auf.
„Ehrwürdiger Oberpriester!“ rief er laut. „Dort liegt das von den Fremden geraubte Geld.“ Er wies mit seinem blitzenden Schwert auf den großen Haufen. „Wir haben die Dämonen vertrieben und somit das Volk von Nidor von den Agenten der Finsternis befreit.“
Der alte Priester starrte reglos auf den Kobaltberg.
„Wir werden das Kobalt zur Bank von Dimay zurückbringen. Willst du uns segnen, ehrwürdiger Greis?“
 

*

 
Das Hotel „Purpurner Deest“ war das Hauptquartier der organisierten Rebellen. Von dort aus orientierte Kris sich über die Reaktion der Bevölkerung.
Die Stimmung war gut. Er war der Held des Tages, der Retter von Nidor!
Am dritten Tage nach dem Sieg ritt Kris mit seiner Hundertschaft vor den Tempel. Kris stieg von seinem Reittier und ging allein in das riesige Gebäude.
Er drückte die schwere Tür auf und trat in das Halbdunkel. Zu dieser Zeit waren keine Andächtigen in dem riesigen Raum unter der hohen Kuppel, durch die das Licht der Sonne auf den Tempel fiel.
Zur Mittagszeit löste die kraftvolle Sonne die stets über Nidor hängenden Wolken auf und schien klar herab. Kris blickte fasziniert auf den grellen Fleck, der kaum merklich über den Altar wanderte.
„Habe ich alles richtig gemacht?“ fragte er leise.
Er erhielt keine Antwort.
Kris verbeugte sich vor dem Altar und kniete nieder. Der Platz vor dem Altar war eigentlich den Priestern vorbehalten. Kris wartete auf den Beginn der Mittagszeremonie.
Endlich kamen die sechzehn Priester in einer Reihe in den Raum geschritten. Kris umklammerte das Heilige Buch in seinen Händen.
Die sechzehn Priester reihten sich vor dem Altar auf. Tempeldiener ordneten die wallenden Roben der Alten. Jede dieser Roben trug die Zeichen der verschiedenen Klans. Kris blickte mit Stolz auf den Ältesten des Stammes Yorgen, dessen gelbgrüne Robe grell leuchtete.
Er kannte alle Symbole der verschiedenen Stämme, denn er war in frühester Jugend streng religiös aufgezogen worden.
Nach dem Gebet drehten sich die Priester um. Sie schienen nicht sehen zu wollen, daß Kris der einzige Besucher war. Seine alleinige Anwesenheit hatte einen guten Grund. Kris hatte seine Leute angewiesen, alle Gläubigen mit sanfter Gewalt abzuweisen. Er wollte allein im Tempel sein und sein Opfer bringen.
Der jüngste der Priester vollzog die vorgeschriebenen Riten und wandte sich endlich an Kris.
„Wer bist du, der du gekommen bist, dem Großen Licht zu huldigen?“ fragte er feierlich.
Auf diesen Augenblick hatte Kris so lange gewartet. Er hielt sich streng an die Vorschrift und antwortete: „Ich bin Kris peKym Yorgen. Ich bin hier, um eine Beichte abzulegen. Ich habe Unrecht getan und gegen die Gesetze des Großen Lichtes und die Vorschriften der Vorfahren verstoßen. Ich wollte aber nicht sündigen, sondern unsere Welt von einer großen Gefahr befreien. Oh, Großes Licht, da meine Aufgabe nun erfüllt ist, werde ich nicht wieder sündigen, sondern deine Gesetze achten.“
Der Priester kreuzte die Arme und drehte sich zum Altar um. „Deine Sünden sollen dir vergeben sein.“
Kris atmete erleichtert auf. So leicht hatte er sich seine Beichte nicht vorgestellt. Der starke Sonnenstrahl wanderte über den Altar und traf eine Bronzeurne mit heiligen Kräutern. Die Kräuter begannen zu rauchen und ein herbes Aroma zu verbreiten. Dann gingen sie in Flammen auf und verbrannten schnell.
Die Zeremonie war vorüber.






14.

 
Kris wurde vor dem Tempel von Dran peDran erwartet. Dran beugte sich von seinem Deest herunter und sagte: „Norvis ist aus Tammulcor gekommen. Er erwartet dich.“
Kris nickte kurz und schwang sich auf sein Reittier. Seine Männer folgten ihm in einer geschlossenen Formation und machten mit ihren schwarzen Uniformen einen imposanten Eindruck.
 

*

 
Norvis saß am Tisch und beendete gerade sein Mittagsmahl. Ihm gegenüber saß Marja. Sie sah Kris zuerst und stand glücklich lächelnd auf.
Norvis erhob sich ebenfalls und wischte sich über den Mund. „Du hast großartige Arbeit geleistet, Kris. Überall auf Nidor wird nur von Kris peKym gesprochen, der die Fremden vertrieben hat.“
„Du bist wunderbar!“ flüsterte Marja und sah ihn mit einem Ausdruck an, den Kris zum erstenmal bemerkte.
Er ließ sich in einen Sessel fallen und blickte seinen Gast fragend an. „Du bist sicher nicht ohne Grund gekommen, Norvis.“
„Wir wollen uns ein wenig in deinem Ruhm sonnen“, sagte Norvis grinsend. „Außerdem bringen wir dir etwas Geld.“
„Ich kann es brauchen. War überhaupt noch etwas übrig?“
„Mehr als genug“, rief Marja aus. „Du hast der Partei in einem Jahr mehr Geld gebracht als mein Vater in der ganzen vorangegangenen Zeit.“
„Spenden?“
Marja schüttelte den Kopf. „Das Dimay-Geld hat jetzt wieder den ursprünglichen Wert. Du hast es zum halben Preis aufgekauft und somit unser Vermögen verdoppelt.“
„Wir können es brauchen“, antwortete Kris lachend. „Wir haben hier eine ganz schöne Rechnung gemacht. Der Wirt wird zwar nichts fordern, aber es macht einen besseren Eindruck, wenn wir alles bezahlen.“
„Ich werde das erledigen“, sagte Norvis.
„Der Ritt hat euch sicher angestrengt.“
„Wir sind nicht geritten“, antwortete Marja. „Wir sind mit der Krand gekommen.“
Kris nickte. „Was macht dein Bruder?“
„Er macht sich“, antwortete Marja.
„Warum seid ihr eigentlich mit der Krand gekommen?“
„Sollten wir das viele Geld etwa über die Landstraße transportieren?“ warf Norvis ein.
„Natürlich nicht. Wo liegt der Schoner?“
„Am dritten Pier. Ich habe der Mannschaft einen freien Tag gegeben. Du bist doch damit einverstanden?“
„Selbstverständlich.“
„Welche Pläne hast du jetzt?“ wollte Norvis wissen.
„Ich habe lange darüber nachgedacht“, antwortete Kris gedehnt. „Wir wissen nicht, ob die Fremden nicht zurückkehren wollen. Wir müssen uns jedenfalls darauf vorbereiten. Ich habe mich schon beim Rat anmelden lassen. Unsere Partei wird in Zukunft bei allen Entscheidungen ein Wörtchen mitzureden haben.“
„Die Ereignisse müssen Kiv einen Schock versetzt haben“, sagte Norvis nachdenklich. Dann stand er auf und reckte sich. „Ich hole jetzt etwas von unserem etwas unredlich verdienten Geld. Einhundert Männer mit Deests verbrauchen eine ganze Menge Lebensmittel.“
Ein unheimliches Donnern riß ihn aus dem Schlaf. Kris kam allmählich zu sich und identifizierte das Lärmen als heftiges Pochen an der Tür. Er wußte, daß zwei seiner Männer vor der Tür wachten.
„Was ist los?“ fragte er verärgert.
„Ich bin es, Norvis.“
Kris sprang aus dem Bett und öffnete die Tür einen kleinen Spalt. „Was willst du zu dieser Zeit?“ Während er noch fragte, erkannte er Marn peFulda Brajjyd, der mit Norvis gekommen war. Er schloß die Tür wieder und entschuldigte sich.
„Ich komme sofort!“ rief er.
Er zog sich schnell an und schlüpfte durch die Tür, die er rasch hinter sich zuzog.
Da der Priester und Norvis lächelten, atmete er erleichtert auf. Es konnte sich demnach kaum um unvorhergesehene Schwierigkeiten handeln.
„Wir bringen eine Nachricht von Kiv peGanz Brajjyd“, erklärte Norvis.
„Was will er?“
Marn peFulda verbeugte sich. „Du sollst mit deinen Männern auf dem Platz vor dem Tempel erscheinen. Der Rat will zu euch sprechen.“
„Wann?“
„Morgen früh!“
Kris lächelte siegesgewiß. „Was werden wir zu hören bekommen?“
Der Priester hob die Schultern und machte eine abwehrende Geste. „Das kann ich nicht sagen. Wie ich inoffiziell gehört habe, sollt ihr bekommen, was ihr verdient.“
Kris konnte sein sieghaftes Lächeln kaum unterdrücken und bedankte sich.
Dann verbeugte er sich vor dem Priester und fragte: „Wollen wir gleich gehen?“
Marn peFulda verbeugte sich ebenfalls. „Es ist mir eine Ehre, dich begleiten zu dürfen, mein Sohn.“

 
*
 

Die Hundertschaft ritt auf den Platz vor dem Tempel und stellte sich in Paradeformation auf.
Vor dem großen Gong stand ein Tempeldiener, den großen Schläger in den Händen. Überall aus den Fenstern der umliegenden Häuser schauten Tempeldiener. Kris blieb auf dem Deest sitzen und beugte nur den Kopf. Ein Gongschlag hallte feierlich über den Platz.
Kris hob sofort den Kopf. Er sah zum Balkon des Tempels hinauf und erblickte die sechzehn Oberpriester. Die Szene erinnerte ihn an die Befragung des Erdmannes, nur, daß Smith diesmal nicht zugegen war.
Kiv, der Vorsitzende des Rates, sah an Kris vorbei und segnete die Zuschauer in den Seitenstraßen, den Häusern und auf den Dächern. Dann erst blickte er Kris an und sagte:
„Vor vier Tagen stürmte eine bewaffnete Gruppe die Bel-rogas-Schule und vertrieb die Erdmänner.“
Kris richtete sich stolz auf. Sicher würde er jetzt einen Orden bekommen.
„Aber seitdem haben wir noch andere Informationen erhalten“, fuhr Kiv mit lauter werdender Stimme fort.
Kris erstarrte. Der Klang der Stimme gefiel ihm nicht. Was bedeutete das?
„Kris peKym Yorgen“, rief der Oberpriester laut. „Wir haben sichere Beweise dafür, daß du und deine Leute für den Bankraub verantwortlich seid! Ihr habt das Geld im Garten der Schule vergraben, um die Allgemeinheit zu täuschen. Es ist das nichtswürdigste Verbrechen, das je auf unserem Planeten verübt wurde. Aus diesem Grunde muß ich dich, Kris peKym Yorgen, verhaften lassen und des Raubes, des vielfachen Mordes, der Gotteslästerung und des Hochverrates anklagen! Stelle dich den Friedenswahrern oder stirb!“
Kris traute seinen Ohren nicht. Das konnte doch nicht wahr sein. Er saß in einer Falle, denn der Platz war von allen Seiten abgeriegelt. Kiv hatte ihm die Maske vom Gesicht gerissen und all seine Pläne zunichte gemacht.
Nun sah er auch die Gewehre in den Händen der Friedenswahrer und Tempeldiener.
„Gib dich gefangen oder stirb!“ rief der Oberpriester noch einmal warnend.
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„Dieser Ort wäre nicht einmal für Deests gut genug!“ brüllte Kris wütend und hämmerte gegen die Tür. „Wache! Wache!“
Er bekam keine Antwort und ließ sich auf die Pritsche in der Ecke der Zelle fallen. „Großes Licht, ich bitte dich um Geduld!“ knurrte er.
Die Zellen unter dem großen Tempel waren nicht gerade komfortabel. Normalerweise waren die schweren Bronzetüren nicht verschlossen, denn die Zellen dienten Büßern als stille Gebetsstätten. Jetzt aber waren die Türen verriegelt, denn Kris’ gesamte Truppe hockte in den feuchten Verliesen.
Kris war niedergeschlagen und wütend zugleich. Er konnte mit keinem Menschen reden und nur immer wieder die gleichen Gedanken denken. Die Luft war feucht, die Wände waren schwammig. Aus einem Loch in der Wand floß ein Wasserstrahl in eine Öffnung im Boden. Diese Einrichtung versorgte ihn mit Trinkwasser und diente gleichzeitig als Abfluß. Ein schmaler Schacht führte von der Zimmerdecke zum Dach des Tempels. Der Schacht war so geneigt, daß das Licht der Sonne genau zur Mittagsstunde auf den Boden der Zelle strahlte.
Kris spürte Hunger und brüllte nach einem Wächter.
Er trommelte mit den Fäusten gegen die Bronzetür. „Wollt ihr mich hier verhungern lassen?“
Diesmal hörte er ein Geräusch. Das Schloß wurde geöffnet, die Tür schwang knarrend auf. Gleichzeitig strömte frische Luft in die Zelle.
Kris gewahrte mehrere bewaffnete Tempeldiener und einen jüngeren Priester, der ihn hochmütig musterte.
„Wo bleibt mein Mittagessen?“ rief Kris böse.
„Essen?“ Der Priester lachte überheblich.
„Komm heraus!“ forderte der Priester ihn auf, die Zelle zu verlassen. „Die Richter warten auf dich.“
Kris zögerte. „Es soll eine richtige Verhandlung geben?“
„Es ist so üblich, bevor ein Gotteslästerer gesteinigt wird. Komm jetzt!“
Kris wurde gleich an der Tür von den beiden Tempeldienern gepackt.
An einer Treppe wurde er von anderen bewaffneten Tempeldienern in Empfang genommen. Kris sah ein, daß er im Falle eines Fluchtversuches nicht lebend aus dem Tempel herauskommen würde.
Mit ernstem Gesicht betrat er endlich das große Auditorium. Irgendwo wurde eine kleine Glocke geläutet. Kris hörte den armseligen Klang und schrak zusammen.
„Bleib stehen!“
Kris erstarrte. Am anderen Ende des Auditoriums waren zwei Tribünen aufgebaut worden. Ein grelles Licht blendete ihn. Es war aber nicht das natürliche Sonnenlicht, sondern eine künstliche Lichtquelle. Der Lichtstrahl fiel auf einen Mann, der mit ausgebreiteten Armen auf einer Plattform stand. Es war Kiv, der Älteste der Priester.
„Bringt den Lästerer auf seinen Platz!“
Kris wurde von Tempeldienern auf eine erhöhte Plattform gestellt. Anscheinend sollte die Verhandlung sofort beginnen.
„Wo sind meine Männer?“ rief Kris fordernd.
„In den Zellen“, erwiderte sein Richter. „Wir können sie nicht alle heraufholen. Du sollst stellvertretend für alle abgeurteilt werden.“
„Sehr praktisch“, höhnte Kris.
Der Älteste Yorgen ergriff das Wort und hielt eine lange Anklagerede. Kris hörte kaum hin und ließ seine Gedanken wandern. Er konnte sich denken, was sie alle gegen ihn vorzubringen hatten.
Von nun an war er nicht mehr der gefeierte Held, sondern ein Verräter. Das aufgebrachte Volk wartete wohl nur auf einen Wink, um ihn und seine hundert Männer zu steinigen.
Kris kam jedoch nicht in den Sinn, sich selbst aufzugeben. Was konnten sie ihm denn beweisen? Er hatte die Leute nach Bel-rogas geführt, das stimmte. Aber nur, um ihnen das Geld zu zeigen. Den Rest hatten sie unaufgefordert getan.
Und woher wußten sie, daß er das Geld dort versteckt hatte? Kris glaubte, daß keiner seiner Leute gegen ihn aussagen würde. Trotzdem zählte das alles nicht. Denn brauchte der allmächtige Rat überhaupt Beweise? Er brauchte lediglich ein Urteil zu sprechen und ihn, Kris, hinrichten zu lassen.
„Wir klagen dich der Lästerung, des Betruges und des Mordes an!“ rief Kiv. „Was hast du dazu zu sagen?“
„Die Anklage ist falsch“, antwortete Kris ergrimmt.
„Wir werden sehen. Laßt uns die Zeugen hören.“
 

*

 
In der Zeugenbank stand ein Mann, der Kris merkwürdig bekannt erschien. Wegen des grellen Lichtes konnte er ihn aber nicht erkennen.
Vielleicht ein falscher Zeuge, dachte er. Sie haben mich festgenagelt und wollen ein Urteil erzwingen. Norvis war anscheinend noch frei. War er aber der Mann, der die Partei erhalten konnte?
Der Zeuge wurde nun auf die andere Plattform geholt. „Sprich, Bryl peHebylla!“ forderte ein Priester ihn zur Aussage auf.
Es war also Bor pePrannts Bruder!
„Ich kann nur sagen, daß mein Bruder unschuldig ist, ehrwürdiger Rat. Er hat lediglich getan, was dieser Mann“, er deutete auf Kris, „von ihm verlangte.“
„Keine Angst, Bryl pePrannt. Dein Bruder wird straffrei ausgehen.“
Ein schmutziger Trick also! Sie wollten Bor Straffreiheit zubilligen, wenn sein Bruder aussagte. Kris’ Inneres verkrampfte sich.
„Die Verschwörer haben das Kobalt aus der Bank geraubt und in einer Höhle versteckt. Später vergruben sie den Schatz im Park der Bel-rogas-Schule“, erklärte Bryl pePrannt.
„Vielen Dank.“ Kiv war mit dieser Aussage zufrieden.
„Einen Augenblick!“ protestierte Kris lautstark.
„Dieser Zeuge ist ein Dieb und Lügner! Wie will er seine Phantastereien beweisen?“
„Wir werden den Beweis erbringen“, antwortete Kiv gelassen. „Die Krand wurde auf dem Wege von Tammulcor nach Gelusar gesehen. An Deck standen viele Deests. Kein solches Schiff kam zur fraglichen Zeit hier an. Wir haben das Schiff gefunden und es untersuchen lassen. Wir kennen den doppelten Schiffsboden. Das ist Beweis genug.“
Diese Worte wirkten auf Kris wie ein eisiger Schauer. Seine Stimme klang jedoch noch immer fest, als er sagte: „Ist das genug, um einen Mann zu steinigen?“
„Mehr als genug“, antwortete Kiv ernst. „Aber wir wollen nicht leichtfertig handeln.“ Er drehte sich um und winkte den Tempeldienern zu. „Bringt den nächsten Zeugen!“
Vier von Kris’ Männern wurden unter schwerer Bewachung hereingebracht.
„Es ist kein Verbrechen, die Befehle eines Kapitäns zu befolgen, ja, eine Weigerung ist Meuterei“, begann Kiv sehr geschickt. „Wenn ihr euch aber weigert, die volle Wahrheit zu sagen, macht ihr euch zu Komplizen eures verbrecherischen Kapitäns und werdet wie er gesteinigt werden.“
„Dieser schlaue Fuchs!“ knurrte Kris. Die Männer waren unter normalen Umständen treu. Aber warum sollten sie nicht versuchen, ihre Haut zu retten, wenn doch alles verloren schien?
Die vier Männer antworteten schnell. Offensichtlich hatten sie längst alles gesagt und sollten ihre Aussagen nur öffentlich wiederholen. Es war ein Schauspiel, mehr nicht, denn der Fall war längst entschieden.
Kris wußte, daß er unter den geschleuderten Steinen der aufgehetzten Menge sterben würde. Eine Verteidigung war unter diesen Umständen sinnlos.
Die Beratung des Rates war auch nur kurz. Kiv peGanz Brajjyd wandte sich an den Angeklagten und fragte:
„Hast du noch etwas zu sagen, bevor dein Urteil verkündet wird, Kris peKym Yorgen?“
Kris nickte. „Ja, ich habe noch etwas zu sagen.“ Er stellte sich aber so hin, daß er nicht zum Rat, sondern mehr zur schweigend versammelten Menge sprach. „Der Rat wird mich zum Tode verurteilen, dessen bin ich gewiß. Ich werde für meine Taten sterben, aber nur, weil der Rat noch immer unter dem Einfluß der Fremden steht. Der Rat verurteilt mich, aber ich verzeihe den irregeleiteten alten Männern. Wenn sie mich zum Tode verurteilen, sprechen sie gleichzeitig ihr eigenes Urteil.“
Ein Raunen ging durch den großen Raum. Kris war aber noch nicht fertig. Er streckte den rechten Arm aus und zeigte auf den Rat. „Das Große Licht wird sprechen und euch für diese Tat strafen!“
„Ich stehe für meine Taten“, antwortete Kiv ruhig. „Wenn ich mich heute irre, werde ich die Strafe dafür mit Freuden empfangen.“ Kiv warf seine Robe mit einer eindrucksvollen Geste über die Schulter und schwieg.
Erst nachdem sich die Erregung der Zuhörer etwas gelegt hatte, sprach er das Urteil.
„Kris peKym Yorgen, der Rat von Nidor erkennt dich als schuldig. Die Gesetze unserer Vorfahren schreiben für diese Art Verbrechen die Strafe des öffentlichen Steinigens vor. Wir verkünden dieses Urteil im Namen des Großen Lichtes.“
 

16.

 
Norvis hetzte sein Deest bis kurz vor den Tempel und sprang keuchend ab. Er hatte einen langen Ritt hinter sich. Ein Ritt nach Tammulcor und zurück war keine Kleinigkeit. Er hatte ein Deest zu Tode geritten, weil er Kris retten wollte.
Er hielt einen vorübergehenden Jungen an und fragte: „Wie lautete das Urteil gegen den Lästerer, mein Junge?“
„Das Urteil ist gerade gesprochen worden“, antwortete der Junge. „Er ist schuldig und soll morgen im ersten Licht des Tages hingerichtet werden.“
„Danke.“ Norvis starrte auf den leeren Platz vor dem Tempel. „Morgen früh also!“ Seit der Verhaftung waren kaum anderthalb Tage vergangen. Er war wie ein Wahnsinniger nach Tammulcor geritten, um Ganz und die Armee zu mobilisieren.
Diese Armee war aber von der Schnelligkeit der Schiffe abhängig. Bestimmt würde sie aber noch vor der festgesetzten Exekution in Gelusar ankommen. In der Zwischenzeit war aber noch einiges zu erledigen.
Das Urteil überraschte ihn nicht. Der Rat mußte Kris als eine Gefahr betrachten, das war ihm klar. Aber Kris mußte am Leben bleiben, denn er war das Herz der neuen Bewegung. Norvis mußte ihn retten. Er tastete nach der unter seinem Umhang verborgenen Pistole und schlüpfte in das Halbdunkel des Tempels.
Ein Tempeldiener trat ihm entgegen.
„Ich will beten“, erklärte Norvis und deutete auf eine kleine Seitennische.
Er durfte tatsächlich alleinbleiben. Die Umstände waren sehr günstig. Er wartete noch eine Weile, zog den Umhang enger um seine Schultern und schlich zu einer Treppe. Von oben kam monotoner Gesang.
 

*

 
Einige Minuten später war er an einer Tür und klopfte leise an. Er bekam keine Antwort. Das wunderte ihn nicht, denn Kiv peGanz Brajjyd hörte nicht mehr sehr gut. Norvis klopfte noch einmal, diesmal etwas lauter.
„Herein!“
Norvis stieß die Tür auf. Der alte Oberpriester saß an einem Schreibtisch und blickte zur Tür.
„Der Friede der Vorfahren sei mit Ihnen“, sagte Kris.
„Möge das Große Licht dein Inneres erhellen.“
Norvis trat dichter an den Schreibtisch. „Ich bin Norvis peKrin Dmorno. Ich gehöre nicht zu Ihrem Klan, aber …“
„Was willst du?“ fragte der alte Priester ungeduldig. „Du bist nicht angemeldet.“
„Ich bin gekommen, um die Freilassung unseres Führers zu fordern.“
„Was?“ Die knochigen, alten Hände rafften die auf dem Schreibtisch liegenden Papiere zusammen. „Du trittst für den Lästerer ein? Hinaus! Ich will dich nicht sehen!“
Norvis blieb ruhig stehen. „Erinnert euch an die Stelle in der Heiligen Schrift, wo über die Hast und die Eile geschrieben steht!“
„Hinaus!“ brüllte Kiv heiser. „Wache! Wache!“
Die Pistole hing wie ein Stein in Norvis’ Gürtel. Er zog sie sehr langsam. „Erinnerst du dich an deine Tochter, alter Mann?“
„Was soll das?“
„Deine Tochter Sindi hatte einen Sohn!“
Kiv starrte den jungen Mann an und sank langsam auf seinen Stuhl zurück.
„Ich bin dein Enkel!“ fuhr Norvis unbarmherzig fort. „Ich bin Norvis peRahn Brajjyd!“
 

*

 
Kiv schien bei diesen Worten in sich zusammenzusinken. Seine Lippen bewegten sich eine Weile, ehe er hervorstieß: „Norvis peRahn ist nicht mehr am Leben.“
„Ich lebe. Ich fiel in den Fluß, aber nicht als Toter. Ich rettete mich. Seitdem mußte ich einen falschen Namen tragen.“
„Warum?“ flüsterte der alte Priester.
„Ich war einmal ein Schüler der Bel-rogas-Schule, der fünfte meiner Familie. Ich hatte große Pläne und machte wichtige Entdeckungen. Ich wurde mit Schimpf und Schande davongejagt. Erinnerst du dich noch daran?“
Kiv nickte schwer.
„Ich habe das Hormon produziert und an die Farmer verteilt“, erklärte Norvis.
Kiv konnte noch immer nicht fassen, daß sein Enkel vor ihm stand. Er starrte den jungen Mann an und schüttelte immer wieder den Kopf.
Norvis ging um den Schreibtisch herum und legte seine Rechte auf die Schulter des alten Mannes. „Ich bin gekommen, um dich vor Fehlern zu bewahren.“
„Welche Fehler meinst du?“
„Ihr habt den Fremden vertraut. Ich habe es auch einmal getan und schwer bereut. Ich habe erkannt, daß sie Teufel sind. Sie sind gekommen, um uns zu vernichten!“
„Unsinn!“
„Es ist kein Unsinn. Denke nach! Ich werde dir die Augen öffnen.“
„Du nimmst dir etwas zuviel vor, Norvis.“
„Ich habe das Recht und die Pflicht, so mit dir zu reden. Erinnerst du dich an meinen Fall?“
„Ich habe vergeblich versucht, deine Schande zu vergessen.“
„Weißt du wirklich, warum ich hinausgeworfen wurde?“
„Natürlich. Die Schande hat deine Mutter fast getötet. Ich erinnere mich an alles.“
„Aber du weißt nicht alles. Ich fand ein wichtiges Wachstumshormon. Smith entwendete die Unterlagen und gab sie einem stupiden Burschen namens Dran peNiblo Sesom. Er ist schon lange tot. Er wurde von den Bauern erschlagen, die ihn für alles verantwortlich machten.“
„Du bist ungerechterweise von der Schule gewiesen worden?“
„Nicht nur ich“, antwortete Norvis verbittert. „Wie oft wurden gute Schüler einfach auf die Straße gesetzt! Ich sage, die Fremden verfolgten damit einen bestimmten Plan. Dieser Plan ist die Vernichtung unserer Zivilisation.“
Kiv schüttelte den Kopf. „Das habe ich schon zu oft gehört. Diese Anschuldigung war immer nur eine Entschuldigung für verdammenswerte Verbrechen. Diese Ansicht rechtfertigt nicht den Diebstahl des Kobalts. Dein heißblütiger junger Freund ist für die Vernichtung der Schule verantwortlich. Dafür wird er morgen früh sterben.“
„Das wird er nicht.“
„Warum denn nicht, wenn ich fragen darf?“
„Weil ich ihn befreien werde. Kris wird den Kampf fortsetzen.“
„Welchen Kampf? Die Fremden sind fort.“
„Das glaube ich nicht. Sie haben sich irgendwo in den Aurorabergen versteckt und warten ihre Zeit ab. Wenn Kris nicht mehr lebt, wollen sie wiederkommen, um uns alle zu vernichten.“
„Du bist wahnsinnig“, sagte der alte Mann traurig.
Norvis packte den Arm seines Großvaters. „Erinnere dich! Deine Tochter Sindi folgte ihrem Mann und kletterte dabei über die Berge.“
„Ich erinnere mich.“
„Sie verirrte sich und entdeckte das Geheimnis der Männer von der Erde. Sie sah merkwürdige und unheimliche Dinge. Sie sah auch den Erdmann Jones, der kurz zuvor angeblich zum Großen Licht zurückgekehrt war.“
Kiv sah seinen Enkel aufmerksamer an. „Woher weißt du das alles?“
„Sindi hat es mir erzählt. Sie berichtete von den Waffen und Maschinen der Fremden. Ich habe es nie vergessen.“
Kiv wirkte plötzlich niedergeschlagen. „Ich bin alt, Norvis“, sagte er müde. „Ich verstehe all diese Konflikte nicht mehr. Was willst du eigentlich?“
„Ich will dir sagen, daß die Fremden von Anfang an unseren Untergang im Auge hatten. Die Studenten sind mit großer Sorgfalt ausgewählt worden, damit sie Unfrieden in unsere Welt bringen. Du hast vor langer Zeit ein Mittel gegen die Hugl entwickelt und damit den ersten Zwiespalt hervorgerufen. Meine Entdeckung hatte noch schlimmere Auswirkungen. Siehst du jetzt ein, daß das alles von den Fremden gefördert wurde?“
Kiv antwortete nicht und schloß hilflos die Augen.
„Sie sind noch hier und warten nur auf ihre Chance! Wenn Kris peKym ausgeschaltet ist, werden sie freie Bahn haben. Du hast die Absicht, diesen letzten Widerstand zu beseitigen.“
Der alte Mann öffnete plötzlich die Augen und sah Norvis mißtrauisch an.
„Wie soll ich wissen, daß du die Wahrheit sagst?“
„Ich schwöre es!“ rief Norvis erregt. „Ich schwöre es bei meiner Mutter und all meinen Vorfahren, die mir heilig sind. Ich schwöre es beim Großen Licht und …“
„Genug!“ rief Kiv heiser.
Er war bleich geworden und atmete stoßweise. „Ich habe immer mit den Männern von der Erde zusammengearbeitet und diese Zusammenarbeit für richtig gehalten.“ Er schien in sich zusammenzusinken. „Ich habe die Fremden mehr unterstützt als irgendein anderer. Wenn deine Worte wahr sind, habe ich mein Volk verraten.“ .
„Zweifelst du noch immer?“
„Ich weiß es nicht. Dein Schwur …“
„Laß Kris frei!“
„Wie kann ich das?“
„Laß ihn frei!“
Kiv stand zitternd auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schien einen furchtbaren inneren Kampf auszufechten.
„Du kannst doch nicht gelogen haben, Norvis. Und doch …“
Kiv schwankte und fiel auf seinen Stuhl zurück. Sein Kopf schlug schwer auf die Schreibtischplatte. Er stöhnte noch einige Male und blieb dann ruhig.
Norvis stand wie erstarrt neben dem Schreibtisch. Er hatte die Pistole nicht abzufeuern brauchen. Für einen kurzen Augenblick glänzte es feucht in seinen Augenwinkeln. Er bezwang sich aber und dachte nur noch an seine Aufgabe.
Er hörte Schritte und dann ein leises Klopfen. Er schalt sich selber einen Narren, denn zum erstenmal seit langer Zeit hatte er sich direkter Gefahr ausgesetzt.
Das Klopfen wurde lauter.
Norvis schlich zum Fenster und spähte hinunter zum Dach des großen Auditoriums.
Er mußte hinaus. Wurde er gefaßt, war alles verloren. Er schwang sich auf die Brüstung.
Einen Augenblick später öffnete ein ungeduldiger Tempeldiener die Tür und stürzte auf den reglosen Oberpriester zu.
Norvis hörte die Schritte und erstarrte. Dann vernahm er, wie sich der Mann schnell entfernte. Diese kurze Chance mußte er ausnutzen. Er sprang auf das unter ihm liegende Dach und stöhnte. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seine Beine. Trotzdem schleppte er sich weiter bis zum Rand des Daches. Er legte sich flach auf den Boden und spähte vorsichtig hinunter. Der Platz vor dem Tempel war leer. Der Abstieg würde gefährlich sein, doch Norvis wußte, daß er nicht auf dem Dach bleiben durfte.
Er schaffte es tatsächlich und stieg unten wieder auf sein Deest. Er lenkte sein Reittier gerade über den Platz, als er hinter sich einen Ruf hörte.
„Er ist tot!“ rief eine jammernde Stimme. „Der Älteste des Rates ist tot!“
Wenig später dröhnte ein Gongschlag über den Platz und verkündete der ganzen Stadt, was Norvis längst wußte.
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Norvis wollte zur großen Brücke über den Fluß, denn nur dort konnte er die Schiffe, die jeden Augenblick aus Tammulcor eintreffen mußten, aufhalten. Der Fluß war an dieser Stelle fast drei Kilometer breit. Norvis rechnete nicht mit Friedenswahrern, denn nach der Wiederbeschaffung des Kobalts war ihre Anwesenheit auf der Brücke nicht mehr erforderlich.
Eine Karawane ritt vorbei. Die dösenden Männer kümmerten sich nicht um den einsamen Reiter.
An der Brücke traf er auf einen Betrunkenen.
„Der Oberpriester ist tot!“ grölte der Mann. „Es ist die gerechte Strafe für ihn.“
Norvis horchte auf.
„Heute morgen hat er gesagt, das Große Licht würde ihn töten, wenn er sich wirklich im Irrtum befände.“
Der Mast der Vyothin tauchte auf. Norvis sah, daß das Schiff nur fünfzig Meter von ihm unter der Brücke hindurchfahren würde und trieb sein Deest vorwärts.
In diesem Augenblick dachte er nicht an die Gefahr. Er schwang sich über das Brückengeländer und sprang gerade im richtigen Augenblick ab. Seine Hände fühlten Tauwerk und packten zu. Er war Seemann und an ähnliche Sprünge gewöhnt, doch der Ruck riß ihm fast die Arme aus den Gelenken. Mühselig kletterte er über die Wanten nach unten.
Der Mann im Nestkorb hatte ihn natürlich gesehen. Norvis hörte seinen Ruf und antwortete: „Ich bin Norvis peKrin Dmorno!“
Wenige Minuten später stand er bereits in Ganz peDels Kabine.
 

*

 
„Ich werde alt“, sagte er schnaufend. „Noch vor wenigen Jahren hätte mir das keine Mühe gemacht.“
Ganz peDel starrte ihn an. „Ich bin jung, aber ich hätte nicht die Nerven dazu.“
Norvis zuckte mit den Schultern. „Unwichtig. Die Frage ist: Wie gelangen wir in den Tempel. Es wird gar nicht so schwer sein, denke ich.“
„Weil Kiv gestorben ist? Ich sehe nicht ein, warum sein Tod die Lage verändern soll.“
„Weil er heute morgen öffentlich erklärt hat, daß er sich dem Urteil des Großen Lichtes stellen will. Kris hat ihn dazu herausgefordert. Das gibt uns die Gelegenheit, die Leute wieder auf unsere Seite zu ziehen.“
Norvis hielt inne und lauschte. Oben auf dem Deck erklangen aufgeregte Stimmen. Beide Männer stürmten sofort nach oben und blickten nach Gelusar. Die Schiffe waren nur noch wenige hundert Meter von den Hafenanlagen entfernt. Auf den Kais stand eine unübersehbare Menschenmenge. Norvis sah unzählige Fackeln und hörte laute Rufe.
„Was soll das?“ fragte Ganz peDel verblüfft.
„Keine Ahnung.“
„Eine Rebellion?“
„Kann sein. Wir müssen vorsichtig sein.“
Norvis ließ einige Segel reffen, so daß das Schiff nur langsam in Richtung auf die Kaimauer trieb.
Dann erkannte er Marja, die das Schiff anrief.
„Das Große Licht hat Kiv getötet!“ rief sie jubelnd. „Unsere Anhänger sind schon auf dem Wege zum Tempel, um Kris und seine Leute zu befreien.“
Marja hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet und die Menge aufgeputscht. Die Seeleute konnten ungestört an Land gehen und mit der Menge zum Tempel stürmen.
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Die Priester und Tempeldiener waren nicht unvorbereitet. Sie hatten von den Gerüchten gehört und sofort Vorbereitungen zur Verteidigung des Tempels getroffen. Die schweren Bronzetore waren verriegelt, überall auf den Mauern und Dächern des Gebäudekomplexes standen Bewaffnete, die sich sehr gut an das Schicksal der Bel-rogas-SchuIe erinnerten. Unten auf dem Platz hatten sich viele Gläubige versammelt, die sich nicht verwirren ließen und den bedrohten Tempel verteidigen wollten.
Als die Menge aus den Seitenstraßen auf den Platz stürmte, stieß sie auf überraschend starken Widerstand.
Messer blitzten auf, von den Dächern wurde in die Menge geschossen. Schon nach wenigen Minuten war der Platz ein Schlachtfeld. Immer mehr Angreifer stürmten aus den Straßen und unterstützten ihre Kameraden. Die Gläubigen waren nicht bewaffnet und kämpften nur mit den Fäusten einen aussichtslosen Kampf. Immerhin war noch kein einziger Angreifer bis an die Mauern des Tempels vorgedrungen.
Norvis, Marja und Ganz befanden sich nicht unter der Menge. Da Norvis den direkten Angriff nicht verhindern konnte, wollte er ihn wenigstens als willkommenes Ablenkungsmanöver ausnutzen. Während auf dem Platz wütend gekämpft wurde, drang eine kleinere Gruppe von hinten bis in die Nähe des Tempels vor.
Norvis hatte schon einen bestimmten Plan. Dicht an der Rückseite des. Tempels stand ein Geschäftshaus. Die Fenster der oberen Etagen lagen über der Mauer, so daß Ganz mit einigen Männern die Verteidiger in Schach halten konnte.
Während die Männer im Warenhaus das Feuer eröffneten, stürmte Norvis mit der Mannschaft der Vyothin auf die Bronzetore zu. Von der Vorderseite her hörten sie ein dumpfes Dröhnen. Anscheinend war der Mob schon am Haupttor und rannte mit einem schweren Rammbock dagegen an.
Norvis wollte aber zuerst im Tempel sein und entschloß sich zu einem Experiment. Er steckte den Lauf seiner Pistole ins Schloß und drückte ab. Der Ruck riß ihm fast die Hand weg, doch die Wirkung des Schusses war geradezu verblüffend. Der Weg in den Tempel war frei.
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Kris stand in seiner dunklen Zelle direkt unter dem zum Dach führenden Schacht. Er hielt den Kopf schief und lauschte angestrengt.
Was geschah draußen? Ab und zu glaubte er den Abschuß einer Feuerwaffe zu hören. Er machte sich keine Hoffnungen. Sicher würde kein Mensch einen Finger für ihn rühren. Der Gedanke, daß Norvis einen Angriff auf den Tempel unternahm, erschien ihm zu phantastisch. Und doch war das die einzig vernünftige Erklärung für den Lärm. Die Rettung würde ein Angriff aber trotzdem nicht bringen, denn er blieb bis zum letzten Augenblick in den Händen der Priester, die ihn schon aus Rache töten würden, bevor die Retter seine Zelle erreichen konnten.
Kris fluchte leise vor sich hin. Bestimmt hatte er nicht mehr lange zu leben.

Der Lärm drang weiterhin durch den Schacht in die Zelle. Plötzlich hörte Kris ein anderes Geräusch und spannte seine Muskeln an. Die Tür wurde aufgeschlossen.

„Kris, bist du hier drin?“
„Marja!“
Kris stürzte zur Tür und fiel dem Mädchen in die Arme. Dann sah er auch die anderen im Gang stehenden Gestalten.
„Wie habt ihr das geschafft?“ fragte er.
Marja berichtete mit knappen Worten. „Wir haben auch die anderen befreit.“
Kris machte sich von Marja frei und schlug Norvis dankbar auf die Schultern. Norvis hielt eine Fackel in der Hand und drängte zur Eile.
Kris übernahm sofort die Führung und hetzte die Treppen hinauf. Die Spitze der Gruppe war gerade aus dem Verlies heraus, als ein mächtiges Dröhnen den Tempel zum Erzittern brachte. Die Tempelstürmer hatten die schweren Bronzetüren aufgebrochen.
„Nach hinten!“ rief Kris.
Ein Priester sah die befreiten Gefangenen herausstürmen und lief laut schreiend davon.
Ganz peDel wartete am hinteren Eingang und leitete die aus dem Tempel kommenden Männer in das angrenzende Warenhaus.
Kris ließ die Tore des Warenhauses schließen und eilte zum Dach hinauf.
Tief unter sich sahen die Männer die blauen Roben der Priester und die qualmenden Fackeln skrupelloser Plünderer.
Plötzlich deutete einer der Männer auf die Öffnung im Tempeldach. „Sie sind mit Fackeln im Tempel!“
Kris starrte auf die dreieckige Öffnung, durch die ein roter Schimmer fiel. „Sie haben den Tempel angesteckt!“
Das Leuchten wurde stärker. Das Brüllen der Menge verstärkte sich. Menschen rannten in wilder Panik aus dem Tempel.
Kris mußte hilflos zusehen. Das hatte er nicht gewollt. Er fühlte sich schuldig, und das deprimierte ihn.
Das Tempeldach krachte zusammen und warf einen Funkenregen in die Luft. Der Tempel, seit Hunderten von Generationen religiöser Mittelpunkt der Nidorianer, war zerstört.
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Kris peKym Yorgen hielt an und spähte in den Tempel. Seit einer Woche tat er es jeden Tag. Er sah nur eine Ruine, aber diese Ruine schien ihn zu faszinieren. Er konnte die Vernichtung des Tempels nicht verwinden. Der Tempel war wie die Religion für die Ewigkeit bestimmt gewesen. Er, Kris, hatte ihn vernichtet, wenn auch gegen seinen Willen. Zum Glück waren die Wohnräume der Priester, die Büros und Bibliotheken nicht zerstört worden.
„Warum siehst du dir das jeden Tag an, Kris?“ fragte Norvis geduldig. „Denkst du an einen Wiederaufbau?“
Kris schüttelte langsam den Kopf. „Noch nicht. Erst muß der Rat gründlich reformiert werden. Der Tempel war von den Fremden entweiht worden. Er ist mit Feuer und Schwert gereinigt worden.“
Er drehte sich um und ging zu den noch erhaltenen Büros. Eine Wache grüßte ehrfürchtig.
 

*

 
Marn peFuida Brajjyd wartete bereits. Um seinen Hals hing eine Kette mit einer geschliffenen Linse, dem Symbol des Großen Lichtes.
„Ich bin zum Ratsvorsitzenden gewählt worden“, erklärte der Priester. „Ich bin der älteste Priester vom Stamme Brajjyd und deshalb Kivs Nachfolger.“
„Großartig!“ Kris beglückwünschte den ehemaligen Oberpriester und Bürgermeister der Stadt Vashcor. „Wir müssen jetzt über die Zukunft reden.“
„Deine These von der großen Reinigung war sehr geschickt“, lobte Marn peFuida. „Die Leute glauben tatsächlich, daß alle von den Fremden beeinflußten Priester tot sind. Du hast mir und den anderen Priestern das Leben gerettet.“
Norvis blieb zurück und sagte: „Ich gehe in mein eigenes Büro, Kris. Ich habe zu tun.“
Kris nickte. Dann folgte er Marn peFuida in das Büro des Ratsvorsitzenden und setzte sich vor den großen Schreibtisch. „Wir haben noch viel Arbeit vor uns“, sagte er nachdenklich. „Nidor ist noch immer in Aufruhr. Ich könnte natürlich meine Leute zusammen mit den Friedenswahrern einsetzen. Das wäre aber gegen alle Traditionen. Von den Stammesältesten leben nur noch zehn. Es fehlen uns also sechs.“
Marn peFuida nickte. „Leider sind auch die Unterlagen über die Nachfolge vernichtet worden. Ich weiß nicht, wie ich in den einzelnen Fällen entscheiden soll.“
„Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen nur den Rat wieder zusammenbringen. Du bist der Vorsitzende und kannst befehlen. Was du sagst, wird befolgt werden.“
Kris sah den Ratsvorsitzenden prüfend an. „Es gibt da noch einiges zu erledigen. Ich wurde als schuldig erklärt und verurteilt. Das Große Licht hat das Urteil revidiert. Jetzt fehlt nur noch die Bestätigung durch den Rat.“
„Dafür werde ich sorgen.“
„Noch etwas. Ich habe offiziell keinen Einfluß auf die Regierungsgeschäfte. Wäre es nicht zweckmäßig, mir einen offiziellen Status zu verleihen?“
Marn peFuida kniff die Augen zusammen. „Ich weiß nicht recht …“ Er stand auf und ging zum Bücherregal. Dort nahm er die beiden wichtigsten Bücher heraus und blätterte darin herum.
Endlich fand er die gesuchte Stelle und las: „In den Tagen des Heiligen Dmorno schickte das Große Licht eine große Plage zu uns herab, denn die Menschen vergaßen das Recht und die guten Sitten. Das Große Licht zerteilte die Wolken und versengte die Felder. Darauf folgte eine große Not. Zu dieser Zeit lebte ein reicher Mann, dessen Warenhäuser in Gelusar wohlgefüllt waren. Der Rat befahl die Verteilung dieser Lebensmittel, doch der reiche Mann weigerte sich. Daraufhin rief der Rat einen starken Mann namens Lordeth, der das Kommando über die Friedenswahrer übernahm, das Lagerhaus stürmte und die Lebensmittel an die Bedürftigen verteilte.“
Marn peFuida schlug das Buch zu. „In Notzeiten ist es angebracht, einen starken Mann zum Führer der Macht zu machen. Hoffentlich wird der Rat dieser Maßnahme zustimmen.“
„Er wird. Wenn nicht, wird er es bereuen.“
Marn peFulda lächelte verständnisvoll. „Du wirst eine große Verantwortung zu tragen haben, mein Sohn.“
 

*

 
Norvis spielte nervös mit seinem Federkiel und sprach eindringlich zu Dran peDran Gormek. „Hast du mich verstanden? Kein Mensch darf etwas davon erfahren!“
Dran war sehr nervös. „Auch nicht der Kapitän?“
„Er darf nichts davon wissen. Niemand darf ahnen, daß die Fremden noch hier sind. Wenn es bekannt wird, wird es unsere Position schwächen. Ich vertraue dir. Kris ist natürlich informiert, aber offiziell darf er das nicht zugeben. Ich handle in seinem Auftrag.“
Dran nickte. „Ich verstehe das zwar nicht, aber wenn der Käpt’n …“
„Also gut!“ Norvis zeigte auf die an der Wand hängende Karte. „Hier ist Gelusar. Nördlich der Stadt liegen die Auroraberge.“ Er trat an die Karte und malte einen kleinen Kreis. „Hier befindet sich der Stützpunkt der Fremden. Du wirst dorthin reiten und dich umsehen. Du sollst nur beobachten und dich auf keinen Fall zeigen. Wenn du dich nicht sehen läßt, wird dir nichts passieren.“
„Ich will es versuchen.“
„Du sollst die Stärke der Fremden abschätzen und den besten Weg erkunden. Wir müssen möglichst nahe an den Stützpunkt herankommen, ohne von den Fremden entdeckt zu werden. Aber sei vorsichtig! Vielleicht haben sie diesen Stützpunkt verlassen. Geh nicht hinein, wenn er verlassen aussieht!“
Der kleine Mann von den Bronzeinseln machte sich sofort auf den Weg.
Das Netz zog sich zusammen. Die Schule war vernichtet, die Macht des Rates gebrochen. Der Verfall war aufgehalten. Vielleicht konnte das Volk von Nidor nun wieder wie früher leben und alle schädlichen Einflüsse vergessen.
Es hing allein davon ab, ob die Fremden wirklich geflohen waren. Norvis dachte an die Vergangenheit. Sein Vater war bei einem Ritt durch das Gebirge zufällig auf den Stützpunkt gestoßen. Die Fremden hatten ihn gefangen und irgendwie die Erinnerung an seine Erlebnisse ausgelöscht. Norvis’ Mutter Sindi hatte aber alles aus der Ferne beobachtet.
Norvis zweifelte nicht daran, daß seine Mutter ihm die volle Wahrheit gesagt hatte. Wenn sich die Männer von der Erde nur in ihren Stützpunkt zurückgezogen hatten, bildeten sie weiterhin eine ernste Gefahr. Dran sollte das herausfinden.

21.

 
Kris peKym blickte durch das Fenster auf die Dächer der Heiligen Stadt. Er hatte die Erdmänner verjagt und die Zusammensetzung des Rates beeinflußt. Und doch gab es noch sehr viel zu tun.
Mar ja kam herein und brachte ihn auf andere Gedanken. Sie war schön und reizvoll wie immer.
„Hast du heute einen Auftrag für mich?“ fragte sie.
„Ja. Setz dich bitte.“
Sie sah ihn fragend an.
Kris setzte sich an den Schreibtisch und schrieb einige Zeilen auf einen Bogen. „Damit gehst du auf den Markt und kaufst ein. Das letzte allerdings ist nicht auf dem Markt zu haben!“
Marja nahm den Zettel, den er über den Schreibtisch schob. „Kleider, Möbel, Teppiche und ein Haus!“
Sie sah erstaunt auf. „Was soll das, Kris?“
„Wir brauchen schließlich eine Wohnung.“
Marja sprang auf und umarmte ihn. „Wann werden wir heiraten, Kris?“ jubelte sie.
„In drei Tagen.“
„Großartig! Aber du wirst Norvis fragen müssen.“
„Norvis? Warum das?“ Kris verstand sie nicht.
„Weißt du es nicht? Vater hat Norvis die Vormundschaft über mich und Ganz übertragen. Er rechnete wohl schon früher mit einem jähen Ende.“.
„Das wüßte ich nicht. Aber ihr seid beide alt genug. Ihr braucht doch keinen Vormund mehr.“
„Wir müssen uns an die Gesetze halten, Kris.“
„Natürlich. Norvis und Ganz werden auch unsere Trauzeugen sein.“
„Es wird ein großes Fest werden, Kris“, sagte sie glücklich. „Aber womit soll ich bezahlen?“
„Die Kaufleute sollen sich an Norvis wenden. Er ist der Schatzmeister unserer Partei.“
 

*

 
Die Hochzeit fand aber nicht zum festgesetzten Zeitpunkt statt, denn einen Tag nach der Ankündigung meldeten sich vier Priester und beanspruchten die Nachfolge der Getöteten. Kris setzte die Hochzeit für zwei Tage später an und nahm zusammen mit Marn peFulda an der notwendig gewordenen Verhandlung teil.
Die Ansprüche der Priester wurden anerkannt. Gleichzeitig wurde Kris als Führer der Friedenswahrer eingesetzt und mit den notwendigen Vollmachten ausgestattet. Sein Einfluß auf Marn peFulda verschaffte ihm auch Einfluß auf die anderen Mitglieder des Rates.
 

*

 
Die Hochzeit fand zwei Tage darauf in einem kleinen Tempel am Rande der Stadt Gelusar statt. Nur die engsten Freunde waren anwesend. Die Zeremonie wurde von Marn peFulda geleitet.
Norvis war fast noch glücklicher als Kris, als er das Hochzeitspaar an der Spitze einer großen Menge durch die Straßen reiten sah.
Auf dem Wege durch die Stadt entdeckte er eine bekannte Gestalt und trieb sein Deest zu einer schnelleren Gangart an. Der Mann vor ihm war Dran peDran Gormek.
„Hoy!“
Dran drehte sich im Sattel um und begrüßte ihn.
„Wie war der Ritt?“
„Anstrengend.“ Dran grinste. „Ein Seemann ist eben kein Bergsteiger. Ich bringe aber gute Nachrichten. Ich …“
„Später!“ sagte Norvis hastig. „Wir werden uns in meinem Büro unterhalten.“
„Warum? Sie sind nicht mehr da.“
Norvis sah Dran ungläubig in die Augen. „Ist das wahr?“
„Es ist wahr. An der beschriebenen Stelle fand ich nur eine öde Ebene. Da waren keine Häuser, keine Maschinen, nichts.“
Norvis antwortete nicht und ritt gedankenvoll weiter.
„Wir haben sie tatsächlich vertrieben. Wir sind frei“, rief Dran glücklich.
Norvis nickte nur. „Dann brauchen wir auch kein Wort darüber zu verlieren, Dran. Vergiß dein Abenteuer.“
„Selbstverständlich.“
„Ich werde für eine entsprechende Belohnung sorgen, Dran. Und jetzt werden wir feiern.“
 

*

 
Einige Stunden später sattelte Norvis sein Deest und legte zwei Säcke mit Vorräten hinter den Sattel. Er hatte sich unter einem Vorwand von den Feierlichkeiten entfernt und lenkte nun sein Reittier nach Osten. Drans Auskunft erschien ihm nicht sehr zuverlässig. Auch sein Vater hatte nach der Entdeckung des Stützpunktes und der Begegnung mit den Fremden die Erinnerung an dieses Ereignis verloren. Wenn die Fremden Erinnerungen nehmen konnten, füllten sie die Lücken bestimmt mit falschen Erinnerungen aus.
Zwanzig Minuten später ritt er über die Brücke in die Provinz Thyvash. Am dunstigen Horizont ragten die Auroraberge in den bewölkten Himmel.
 

22.

 
Am Tage des Festes der Sechzehn Klans von Nidor brachte der Wind Regenwolken. Kris stand wieder am Fenster und sah zum ewig bewölkten Himmel auf. „Hoffentlich gibt es kein Gewitter. Wenn es donnert und blitzt, wird keiner meine Rede verstehen können.“
Marn peFulda lächelte zuversichtlich. „Gegen Mittag wird sich das Wetter bestimmt wieder beruhigen.“
Kris setzte sich wieder und sah sein Gegenüber nachdenklich an. „Es ist ein merkwürdiges Gefühl, daß nach so langer Zeit kein Opfer vor dem Tempel dargebracht werden soll.“
„Es wird trotzdem ein großes Fest werden“, sagte Marn peFulda. „Die Investitur wird dann auf dem noch erhaltenen Balkon des großen Tempels stattfinden.“
Ganz peDel wurde angemeldet und trat gleich darauf ein. Kris konnte den jungen Mann gut leiden. Nur sein vom Vater übernommener Haß gegen die Priester mißfiel ihm. Ohne diesen Haß würde Ganz einen guten Nachfolger abgeben.
„Ein Priester will dich sprechen, Kris.“
„Wer ist es?“
„Gäsus peNils Gormek von den Bronzeinseln.“
Marn peFulda stand auf. „Großartig! Er soll gleich hereinkommen.“
Ganz ging hinaus und schloß die Tür hinter sich.
„Jetzt ist der Rat fast komplett. Mit ihm sind wir vierzehn legitime Stammesälteste.“
Die Tür wurde geöffnet, und ein uralter Mann in blauer Priesterrobe betrat den Raum. Seine silbrigen Haare deuteten auf ein hohes Alter hin, doch seine wachen Augen schienen den ganzen Raum mit einem einzigen Blick zu erfassen.
Marn peFulda segnete ihn und fragte dann mit verdächtiger Eile nach dem Geburtsdatum.
Der Priester lächelte verschmitzt. „Ich wurde am neunten Tage nach dem großen Lichtfest im dreihundertzwanzigsten Zyklus geboren.“
Kris richtete sich steil auf. Dieser Mann war älter als Marn peFulda und müßte theoretisch der Ratsvorsitzende sein.
Der Priester hob beruhigend seine Hände. „Keine Angst, ich will keine Ansprüche stellen. Ich bin ein alter Mann und habe kein Verlangen, diese Welt zu regieren. Ich verstehe nichts von der großen Politik. Ich bin nur gekommen, um Kris meinen Segen zu geben. Wir brauchen einen starken Mann wie ihn.“
Maarn peFulda konnte seine Erleichterung nicht verbergen. „Du kommst gerade zurecht, um an der Investitur teilzunehmen.“
„Es wird mir eine große Freude sein.“
Marn peFulda hatte sich rasch wieder gefaßt und sagte mit gewohnter Sicherheit: „Ich werde den Rat zusammenrufen und die Vorbereitungen treffen. Wir sehen uns später.“
Kris verbeugte sich höflich, als der Ratsvorsitzende den Raum verließ.
Kris peKym Yorgen stand auf dem Balkon des Tempels und blickte auf die versammelte Menge hinab. Die lange Parade und die anschließende Zeremonie waren vorüber. Im Geiste sah er die bunten Reihen noch einmal vorbeimarschieren. Er hatte ihnen zugewinkt, er, der nun rechtsgültig ernannte höchste Verwalter der weltlichen Macht auf Nidor. Die Begeisterungsrufe der Menge brandeten zum Balkon herauf und betäubten ihn fast.
Er sah Marn peFulda die Arme heben. Die Menge wurde plötzlich still, um den Segen entgegenzunehmen.
Marn peFulda sah zum Himmel empor und rief: „Heiliges Licht, wir stehen hier, um Deine Gnade zu empfangen. Segne die Priesterschaft und das Volk von Nidor. Wir haben gefehlt, denn wir folgten denen, die sich von den Fremden verführen ließen. Wir erbitten Deine Gnade und Deine Hilfe, damit sich solche Fehler nicht wiederholen.“
Er senkte die Arme und sprach zur Menge. „Ihr wißt alle, was geschehen ist. Dort steht der Mann, dem wir heute außergewöhnliche Macht verliehen haben. Wir sind gewiß, daß er diese Macht nicht mißbrauchen wird.“
Kris hörte die Worte des Priesters und überdachte noch einmal die Ansprache, die er anschließend halten wollte. Auf seiner Brust hing das große Siegel, das ihm ungeahnte Macht verlieh. Mit dieser Macht war er der eigentliche Führer auf Nidor. Er wußte es und war stolz darauf. Nun erst würde er seine wirklich großen Taten vollbringen. Unter sich sah er die Gesichter der gläubigen Menge.
Endlich war er an der Reihe und nahm den Platz des Priesters ein. Was dann geschah, wirkte wie ein Traum. Es ging sehr schnell. Kris hörte einen trockenen Knall und sah eine kleine Rauchwolke aus einem Fenster steigen.
Er spürte auch keinen Schmerz, nur einen sanften Schlag gegen die Brust. Und doch fiel er um und starrte ungläubig auf das Loch in seiner Uniform, durch das Blut sickerte.
Die Verwirrung war unbeschreiblich. Irgend jemand legte ihn flach auf den Rücken und betastete die Wunde. Es wurde nach einem Arzt gerufen. Kris hörte Gewehrfeuer und das Brüllen einer in Panik ausbrechenden Menge. All das schien aber aus weiter Ferne zu kommen und ihn nicht zu berühren.
„Ist er tot?“ hörte er eine Stimme fragen.
„Nein. Das Herz ist nicht getroffen. Er muß schnell behandelt werden.“
Dann spürte und hörte er nichts mehr. Dunkelheit umgab ihn.

 
23.

 
Norvis peRahn wollte fluchen, doch er wagte es nicht. Der Wind sprühte ihm den Regen ins Gesicht. Er war völlig durchnäßt. Die Felsen waren so steil und glatt, daß er kaum Halt fand.
Und doch kletterte er weiter. Er wollte sich nicht im Morgengrauen an der Felswand entdecken lassen. Den ganzen Tag hatte er sich am Fuß der Wand verborgengehalten und den Aufstieg erst nach Einbruch der Dunkelheit begonnen. Warum sollte er nicht schaffen, was seiner Mutter einst gelungen war?
Wenige Minuten später sah er den merkwürdig geformten Felsen, den seine Mutter ihm beschrieben hatte. Nun wußte er, daß er auf dem richtigen Weg war. Das gab ihm neue Kraft. Mit letzter Anstrengung überwand er den letzten Steilhang und stand endlich oben auf der Paßhöhe.
Er sah eine große, künstlich eingeebnete Fläche. Die Gebäude waren anscheinend gesprengt und dem Boden gleichgemacht worden. Dran peDran hatte sich demnach nicht getäuscht.
Sie waren also doch fort.
Norvis wollte es nicht glauben. Er suchte nach einer Erklärung und zermarterte sein Gehirn.
„Willkommen, Norvis peRahn“, hörte er plötzlich eine tiefe Männerstimme hinter sich. „Ich glaubte schon, du würdest nie kommen.“
Norvis drehte sich erschrocken um.
„Smith!“ stieß er hervor. Er zog seine Pistole und richtete sie auf den Feind. „Naß heute.“
Smith stand unbewegt da und achtete nicht auf die drohend gegen ihn gerichtete Waffe. „Sehr naß. Ich habe das Wetter hier immer verwünscht. Wahrscheinlich würde euch das direkte Sonnenlicht auf der Erde aber auch nicht zusagen.“
Norvis starrte den Mann an, den er haßte. Er hatte nur den Wunsch, die Pistole abzufeuern. Er bezwang sich aber, denn so leicht sollte sein Feind nicht davonkommen.
„Was bist du für ein Wesen, Smith?“ fragte er mit vor Erregung zitternder Stimme.
„Sag du es mir.“
„Du bist ein Sterblicher, das weiß ich genau. Du bist langlebig, aber wenn ich dich niederschieße, wirst du wie jeder andere sterben.“
„Das stimmt.“ Smith lächelte. „Und wo kommen wir her? Wirklich aus der Finsternis?“
„Woher denn sonst? Ich glaube nicht an den religiösen Mystizismus, aber ich denke nach. Nur sechzehn Klans überlebten die große Katastrophe. Ich glaube nicht daran. Draußen auf dem Meer gibt es bestimmt noch mehr bewohnbare Inseln. Ihr kommt von dorther. Unsere Schiffe wagen sich nicht so weit aufs Meer hinaus, denn sie sind zu klein und können nicht genug Vorräte mitnehmen. Außerdem fürchten die Besatzungen die Dunkelheit jenseits der Meere. Ihr habt Maschinen, mit denen ihr diese Entfernungen mühelos überwinden könnt. Wir haben wahrscheinlich denselben Ursprung. Aber genau wie die Tiere ändern sich die Menschen im Laufe der Zeit und passen sich der Umwelt an.“
„Gar nicht dumm.“ Smith lachte. „Deine Gedanken sind nicht schlecht, aber sie stimmen nicht. Wir stammen nämlich beide aus dem Bereich, den ihr als Finsternis bezeichnet.“
„Wie soll ich das verstehen?“ Norvis zuckte ärgerlich mit den Schultern. „Ich will es auch nicht verstehen. Ich will nur wissen, warum ihr mich von der Schule gejagt habt. Ihr habt bewußt gelogen, mein Leben vernichtet und die alten Traditionen auf Nidor gefährdet. Warum?“
„Ist das so schwer zu verstehen, Norvis? Was ist aus Dran peNiblo Sesom geworden?“
Norvis lachte verächtlich auf. „Der Narr, der sich für meine Entdeckung feiern ließ? Er ist während der großen Depression getötet worden.“
„Statt deiner! Wenn du als Entdecker des Hormons aufgetreten wärst, hätten sie dich erschlagen. Hast du dich nie gefragt, warum dieser kleine Dummkopf jemals Student der Bel-rogas-Schule werden durfte?“
Norvis wurde unsicher. „Er sollte von Anfang an nur Sündenbock sein?“
„Genau das. Er war entbehrlich, du warst es nicht. Haben wir dein Leben vernichtet? Du bist doch mächtig und zufrieden, Norvis. Du hast doch alle Pläne geschmiedet und die richtigen Leute zur Durchführung ausgewählt.“
„Der arme Kerl ist demnach ein Opfer eurer grausamen Intrigen geworden!“ zischte Norvis. Sein Zeigefinger krampfte sich noch fester um den Abzug der Waffe.
„Wir also sind grausame Verschwörer? Ich fürchte, du denkst heute nicht sehr klar, Norvis. Wir sind nicht rücksichtsloser als du. Wer hat denn den armen Del peFenn Vyless ermorden lassen? Du kannst es mir sicher sagen!“
 

*

 
Die Waffe in Norvis’ Hand zitterte. Woher wußte Smith dieses Geheimnis?
„Ich habe es für Nidor getan“, antwortete er heiser. Es war schwer genug für mich. Del mußte verschwinden, weil seine Tiraden gegen die Priester alles gefährdeten. Freiwillig wäre er nie zurückgetreten. Die Partei stand kurz vor dem Ruin. Ich mußte es tun, denn nur Kris peKym konnte die Sache noch retten.“ Norvis’ Stimme klang fast flehend.
„Wir hätten das alles verhindern können, Norvis“, erwiderte Smith. „Wir wußten alles. Ohne unsere Hilfe wäre euer Plan nie gelungen. Wir ließen es zu, weil es gut für euch war.“
Norvis sah seinen Gesprächspartner verständnislos an. „Wie soll ich das begreifen?“
Smith sah lächelnd auf die Pistole. Norvis ließ den Arm sinken und steckte die Waffe in den Gürtel zurück.
„Ich höre“, sagte er müde.
Smith lächelte mild. „Nicht hier. Du bist völlig durchnäßt.“
„Das macht nichts. Ich …“
Norvis blickte staunend auf Smith, der trocken vor ihm stand. Die Regentropfen wurden von einer unsichtbaren Kraft von ihm abgeleitet. Er kam sich plötzlich sehr lächerlich vor.
„Eine Kugel hätte dich auch nicht getroffen, nicht wahr?“
Smith nickte. „Ich wußte, daß du nicht schießen würdest, aber mein Leben ist mir so wichtig, daß ich es im Zweifelsfall lieber schütze.“
Er griff unter sein perlgraues Hemd und zog einen kleinen Kasten hervor. „Nimm das! Das Gerät wird ferngesteuert. Ohne Übung würdest du damit nicht zurechtkommen.“
Norvis schnallte sich den kleinen Kraftfeldgenerator um den Leib. Smith schaltete seinen eigenen Generator ein und beobachtete Norvis, der plötzlich Angst bekam.
„Wir steigen auf. Keine Furcht!“
Norvis spürte keine Bewegung, und doch sackte der Boden unter seinen Füßen weg. Es war ein entsetzliches Erlebnis, schlimmer als alles, was er je in seinem Leben durchgestanden hatte.
„Du mußt dich entspannen!“ rief Smith. „Nicht nach unten sehen!“
Norvis konzentrierte seinen Blick auf seinen Begleiter, der wie er frei in der Luft schwebte.
„Beim erstenmal kommt es einem merkwürdig vor“, rief Smith. „Du wirst dich aber bald daran gewöhnen.“
„Warum leuchtet es nicht?“
Smith drückte auf seinen kleinen Generator und schwebte für wenige Augenblicke in einem grellen blauweißen Licht.
„Das ist also nicht notwendig. Ihr wolltet uns damit nur beeindrucken.“
„Nicht nur das. Es sollte euch irreführen. Ihr solltet nicht wissen, daß wir nachts ungesehen herumfliegen können. Ihr habt nur immer nach dem Leuchten Ausschau gehalten.“
Norvis konnte plötzlich nichts mehr sehen. „Was soll das?“ rief er entsetzt.
„Wir fliegen durch die Wolken.“
Der Himmel wurde ebenso plötzlich wieder klar. Norvis sah ein Licht, das sich schnell näherte.
„Was ist das?“
„Das offene Schott eines unserer Raumschiffe.“
Sie wurden wie von unsichtbarer Hand sanft in das offene Schott gezogen.
Nachdem sich das Schott lautlos geschlossen hatte, war alles wieder ganz normal. Die Dinge um Norvis sahen fremdartig aus, doch er fühlte sich ganz wohl, weil er nun wieder die Kontrolle über seine Glieder hatte.
„Norvis, ich möchte dir meine Freunde Harrison und Davis vorstellen.“
Norvis drückte den beiden Männern die Hand. Sie sahen Smith sehr ähnlich. Ihm wurde unbehaglich zumute, denn die beiden Männer starrten ihn neugierig an.
Davis lachte und sagte: „Tut mir leid, Norvis. Ich habe noch nie einen von euch gesehen.“
„Die beiden sind die Besatzung des Raumschiffes“, erklärte Smith. „Sie haben nie den bewohnten Teil von Nidor gesehen, immer nur den Landeplatz.“
Norvis sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. Smith drückte auf einen Knopf, und aus einer Wand glitt ein bequemer Sessel.
„Ihr nennt dieses Wunderwerk ein Schiff? Es ist ein Schiff, das durch den Himmel segeln kann? Phantastisch!“
„Möchtest du das Große Licht sehen?“
Norvis war schockiert. Trotz seiner Angst nickte er.
„Bevor wir es dir zeigen, müssen wir dir einiges erklären. Das Große Licht ist weiter nichts als eine riesige glühende Gaswolke. Diese Wolke ist unermeßlich groß. Sie ist auch so unvorstellbar weit von Nidor entfernt, daß ich dir die Entfernung nur schwer erklären kann. Gäbe es eine Straße von Nidor zum Großen Licht, würdest du es auf einem schnellen Deest nicht einmal in tausend Jahren erreichen.“
Norvis antwortete nicht. Die Eindrücke waren einfach überwältigend.
„Hinauf!“ sagte Smith zu Davis. „Er soll sich selber ein Bild machen.“
Nach einigen Minuten ging Smith zur Wand und drückte auf einen Knopf. Norvis hielt sich fest, denn er blickte in einen riesigen Abgrund. Unzählige Punkte leuchteten aus schwarzer Finsternis.
„Du kannst das alles sehen, aber noch nicht verstehen, Norvis. Wir kommen tatsächlich aus der Großen Dunkelheit.
Die hellen Punkte überall im Raum sind unzählige große Lichter. Es gibt so viele davon, daß eure Zahlenbegriffe nicht ausreichen.“
Norvis machte sich allmählich von der Angst frei. Der Rand einer gleißenden Scheibe wanderte ins Blickfeld.
„Das ist das Große Licht“, erklärte Smith. „Wir sind jetzt an der Nachtseite von Nidor. Wir werden den Planeten halb umkreisen, damit du ihn sehen kannst.“
Norvis schloß geblendet die Augen.
„Dabei haben wir Filter vor die Scheibe geschoben“, sagte Smith. „Die Helligkeit dieser Sonne würde sonst deine Augen zerstören.“
Später saß Norvis wie zerschlagen in seinem Sessel und schüttelte immer wieder den Kopf. „Es ist furchtbar!“ murmelte er. „Wir halten das Große Licht für einen Gott, der uns beschützt.“
„Nur nichts übereilen“, sagte Davis. „Wir wollen dir nicht den Glauben nehmen, daß es ein übermächtiges Wesen gibt. Dieses Wesen ist aber größer als eure Sonne. Das Große Licht ist nur eins seiner vielen Gaben. Eure Gebete waren nicht vergebens, dessen bin ich sicher.“
Norvis war tief erschüttert. Mit seinem Glauben an die Priesterschaft war es vorbei. „Warum habt ihr das getan?“ murmelte er dumpf.
Smith faltete die Hände und sah ihn lange an. „Das will ich dir gern erklären, Norvis. Auch ein Mann braucht Freunde; er kann nicht allein leben. Er braucht Menschen, die er lieben kann. Er braucht auch Menschen, mit denen er sich ständig messen muß, denn allein degenerieren seine Fähigkeiten. Der Mensch braucht die Herausforderung, nicht den blutigen Krieg, sondern den geistigen Wettstreit, den Ansporn. Kannst du das verstehen?“
Kris nickte zögernd.
„Wir brauchen Freunde. Mit einer ganzen Rasse ist es nicht anders als mit wenigen Menschen. Vor langer Zeit gab es auch bei uns verschiedene Gruppen. Es waren keine unterschiedlichen Rassen, denn sie gingen ineinander auf. Die Unterschiede beschränkten sich auf die Sprache, auf die Hautfarbe und andere unwesentliche Merkmale. Die verschiedenen Gruppen lebten in Konflikten und bekämpften sich sogar untereinander. Wir wurden dadurch stärker und klüger, denn diese Kämpfe brachten uns schneller voran. Schließlich verschwammen die trennenden Grenzen. Religionen und Gebräuche glichen sich an. Wir wurden zu einer Einheit. Wir hatten unseren eigenen Planeten endlich erobert.
Aber dann machte sich der Mangel an Konflikten störend bemerkbar. Die Entwicklung stagnierte, weil sie keine neuen Impulse erhielt. Das mußte der Anfang vom Ende sein. Wir suchten nach anderen intelligenten Lebewesen und fanden euch. Wir fanden auch andere, aber die waren so anders als wir, daß wir sie bekämpfen mußten. Ihr allein seid als Partner geeignet. Ihr seid etwas anders, aber biologisch so wie wir. Ihr braucht uns, und wir brauchen euch. Ihr hattet eine stabile Lebensart entwickelt, die nicht in unsere Pläne paßte. Wir bevorzugen die dynamische Lebensweise. Aus diesem Grunde mußten wir eure statische Lebensweise stören.“
Smith befeuchtete seine Lippen. „Es ist uns auch gelungen.“
Norvis begriff das alles nicht recht. „Ihr habt störend eingegriffen. Wir werden nie wieder wie früher leben können. Warum habt ihr nicht einfach klipp und klar erklärt, was ihr wollt? Wozu all das Theater?“
„Ein direkter Eingriff hätte zu nichts geführt. Veränderungen müssen von selbst kommen. Wir durften nicht als Überlegene auftreten, weil wir euch als gleichberechtigte Partner gewinnen wollen. Wir mußten eure festgefahrene Kultur zerstören, damit ihr neu anfangen könnt.“
„Aber warum so gründlich?“ Smith lächelte. „Wir waren sehr vorsichtig. Wir wollten euch nicht vernichten. Wir hätten die Mittel dazu. Wir wählten die besten von euch aus und erzogen sie in unserem Sinne. Alles Neue bringt Veränderungen. Ist dir aufgefallen, daß verhältnismäßig viele Studenten Studentinnen heirateten? Dadurch erzielten wir eine einmalige Partnerwahl. Wir brauchten einen bestimmten Typ und warteten geduldig. Eines Tages war er da. Du bist dieser Typ, Norvis!“
„Ich …?“
„Du bist das Resultat sorgfältiger Planung. Es gibt noch andere deiner Art, aber du warst der beste. Ich frage mich nur, warum du dich nicht zum Imperator aufgeschwungen hast.“
„Ich wollte nicht. Ich habe früh genug erfahren, daß Helden selten lange leben. Ich bin einmal fast gesteinigt worden. Diese Lehre habe ich nicht vergessen. Del und Kris waren die richtigen Werkzeuge für mich.“
„Und Ganz peDel.“
Norvis nickte. „Früher oder später werde ich ihn einsetzen. Wenn Kris sich nicht ändert, wird er eines Tages auf der Strecke bleiben. Aber was hat das mit eurem Programm zu tun?“
Smith lächelte wieder. „Die Sache ist besser geworden, als wir sie geplant hatten. Du solltest unser Held sein. Wir wußten natürlich, daß du dabei umkommen würdest. Es kam uns darauf an, die Saat auszustreuen. Nun aber wirst du alt werden und immer die Fäden in den Händen behalten. Auf diese Weise brauchen wir uns keine weitere Mühe mehr machen. Wir haben das Gefühl, daß du allein das richtige Programm finden wirst. Du hast in deinem blinden Haß genau unsere Wünsche erfüllt. Wir schürten diesen Haß, indem wir die besten Studenten von der Schule warfen. Es sind ausgezeichnete Männer und Frauen, die du unbedingt in deinen Stab aufnehmen solltest, Norvis.“
Norvis nickte. „Ich werde eine neue Schule bauen und nur die gesündesten und besten Studenten aufnehmen.“
„Das ist deine Sache. Wir haben euch nie Vorschriften gemacht. Die Erfindung des Hormons war tatsächlich deine eigene. Wir haben immer nur im Hintergrund zugesehen. Der neue Geist, den wir herangebildet haben, läßt sich nicht zäumen, auch nicht von uns. Es liegt an euch, was ihr aus Nidor macht. Wir werden euch verlassen und eine Weile ganz selbständig arbeiten lassen.“
Norvis fuhr sich über die Stirn. „Eigenartig, ich habe euch vertreiben wollen, doch nun?“
„Was nun?“
„Jetzt möchte ich euch am liebsten hierbehalten. Wir brauchen euch als Freunde und Berater.“
Smith schüttelte den Kopf. „Unsere Arbeit ist getan. Ihr habt eine große Aufgabe vor euch. Neue Ideen werden aufkommen und euch das Leben schwermachen. Das alte System hat aber keine Chancen mehr. Es wird Rebellionen geben, Kämpfe und Blutvergießen. Ihr müßt einen weiten Weg zurücklegen, aber ihr habt jetzt ein Ziel vor Augen, ein Ziel, das euch immer leuchten wird, das ihr aber nie erreichen könnt.“
„Wollt ihr nicht zurückkommen?“
„Vorläufig nicht. Wir werden uns nicht wiedersehen, Norvis. Ab und zu werden Schiffe kommen und euch beobachten. Wir werden nicht eingreifen, denn eure Zivilisation soll eigenständig sein, nicht einfach eine Kopie unserer eigenen. Ihr werdet eines Tages Raumschiffe bauen und unseren Stand erreichen. Erst dann werden wir Freunde werden.“
„Aber der Haß wird sich nicht ausmerzen lassen.“
Smith lächelte. „Die Zeit überwindet alles. Außerdem weiß keiner außer dir, wer wir sind und woher wir kommen.
Wenn unsere Nachkommen zusammentreffen, wird unsere Zeit längst vergessen sein. Wir haben nur die Saat für eine ferne Zukunft gelegt.“
Harrison blickte auf seine Armbanduhr. „Wir werden das Mutterschiff in fünf Minuten erreichen. Seid ihr fertig?“
„Hast du noch Fragen, Norvis?“
„Noch viele. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Ich verstehe, was du meinst, allein das ist wichtig.“
„Gut. Ich werde dich allein zurückschicken. Wirst du es schaffen?“
„Bestimmt.“
Smith zeigte auf den Generator. „Glaube nur nicht, daß du das Ding behalten kannst. Wirf den Kasten fort, sobald du unten angekommen bist. Wir werden den Generator zerstören und möchten nicht, daß du dabei verletzt wirst.“
 

24.

 
Sofort nach der Landung ließ das Kraftfeld nach. Norvis schnallte den kleinen Kasten ab und warf ihn zwischen die Felsen. Er war in der Nähe seines wartenden Deests gelandet und schwang sich behende in den Sattel.
Wenig später hörte er eine Explosion.
Er ritt wie betäubt weiter. Er hatte das Geheimnis der Fremden finden wollen und tatsächlich eine außerordentliche Entdeckung gemacht. Erst jetzt ging ihm die Größe des Planes auf. Seine Gedanken wirbelten chaotisch durcheinander. Auf Nidor herrschte Verwirrung, doch er kannte die Gründe und war deshalb in der Lage, den Dingen die gewünschte Richtung zu geben.
Erst jetzt ging ihm die Bedeutung seiner Tat auf. Er war für alles verantwortlich, er allein. Die durch die Fremden verursachten Schäden waren längst beseitigt. Die Hugl-Plage, das Wachstumshormon, all diese Dinge hatten Nidor keinen bleibenden Schaden zugefügt.
Aber wer hatte den Plan gefaßt, eine Partei zu gründen und den Priestern das Recht auf Alleinherrschaft streitig zu machen?
Norvis peRahn Brajjyd.
Wer hatte den Haß gesät und die Vertreibung der Fremden als sein höchstes Ziel angesehen?
Norvis peRahn Brajjyd.
Er allein war für den blutigen Aufruhr und die Vernichtung der Schule verantwortlich. Die alte Zeit war endgültig vorbei, denn die Nidorianer glaubten nicht mehr rückhaltlos an die Priesterschaft.
Die Erkenntnis traf ihn schwer. Alles, was sich auf Nidor zugetragen hatte, war sein Werk, war seinem Geist entsprungen. Dieser einmal angefangene Prozeß ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen. Seit ewigen Zeiten hatte es auf Nidor nur Ruhe und Frieden gegeben. Damit war es nun endgültig vorbei. Er selber hatte für das Aufkommen einer Fülle von neuen Gedanken gesorgt und die Revolution eingeleitet.
Während Norvis über diese Dinge nachdachte, verwandelte sich sein Haß in Bewunderung. Die Männer von der Erde hatten nie direkt eingegriffen und nur das Aufkommen neuer Gedanken gefördert. Dieser Plan war gelungen.
Ihm war die Aufgabe zugedacht, eine neue Kultur zu gründen oder wenigstens den Anstoß dazu zu geben. Er war sich darüber im klaren, daß seine Mitmenschen einen langen und mühevollen Weg vor sich hatten.
„Wir verdanken ihnen alles“, murmelte er, „das Gute und das Böse. Sie haben uns gezeigt, daß man sich entscheiden muß.“
 

*

 
Am nächsten Abend ritt er in Gelu-sar ein. Die Stadt kam ihm nach seinen Erlebnissen merkwürdig rückständig vor.
Er ritt langsam über die Brücke und lenkte sein Deest zum niedergebrannten Tempel.
Dort wurde er von einer aufgeregten Wache empfangen.
„Norvis! Wir haben die ganze Stadt nach dir abgesucht. Wo warst du?“
„Warum die Aufregung? Was ist passiert?“ Er war müde und wollte in Ruhe gelassen werden.
„Jemand hat auf Kris geschossen!“
Norvis ließ sich sofort zu Kris führen. Seine Hände zitterten, als er die Türklinke niederdrückte.
Marja stand neben dem Bett. An der anderen Seite standen Ganz peDel und zwei Ärzte.
„Wie geht es ihm?“
„Nicht gut“, antwortete einer der Ärzte. „Wir haben nicht viel Hoffnung.“
Norvis starrte auf das bleiche Gesicht. Kris war ihm fast ein Sohn gewesen. Und nun lag er da und starb an einer Kugel, die eigentlich für ihn, Norvis, gegossen worden war.
Er trat langsam an das Bett und ergriff Kris’ fieberheiße Hand. Kris öffnete die Augen.
„Ich habe gehört, was der Arzt gesagt hat“, sagte er klar und deutlich. „Ich bin verloren. Du brauchst mir also nichts zu verschweigen.“
„Ruhig, Kris. Du darfst jetzt nicht reden.“
„Es spielt keine Rolle mehr. Ich bin am Ende, Norvis. Vielleicht ist es gut so. Es stirbt sich leichter, wenn man oben ist. Ich habe erreicht, was ein Mann erreichen kann, ich habe eine Frau, ein Haus, ein großes Vermögen und große Macht. Vielleicht bleibt mir jetzt vieles erspart. Du hast mir das ermöglicht, Norvis. Ich danke dir dafür.“
Seine Hand wurde schlaff, und die Augen brachen.
Norvis legte behutsam die Hand des Toten auf die Decke.
„Er ist tot“, sagte er nur und bemühte sich, seinen Schmerz zu verbergen.
„Er war ein großer Mann“, sagte Ganz peDel. Marja schluchzte wortlos auf.
Norvis riß sich zusammen und atmete tief. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Langsam ging er auf Ganz peDel zu und legte dem jungen Mann die Hände auf die Schultern.
„Wir haben jetzt einen neuen Führer.“
„Ich …? Aber …“
„Ich komme nicht für diese Aufgabe in Frage. Kris hat dich als seinen Nachfolger vorgeschlagen, Ganz peDel. Ich glaube, seine Wahl war richtig.“
Er ließ den jungen Mann stehen und ging zum Fenster. Dort stieß er die schweren Holzblenden auf und blickte hinunter auf den Platz. Bald würde das Große Licht aufgehen und einen neuen Tag bringen!
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